Journal / Universität Leipzig by un
Titel-H_03 18.05.2004 11:04 Uhr Seite 1 
Probedruck
C M Y CM MY CY CMY K
Mai/Juni 2004 Heft 3/2004 ISSN 0947-1049
Uni-Orchester vor Gewandhaus-Konzert:
„Mit großem Eifer dabei“
Folge der Gesundheitsreform:
Probleme für das Präparieren
Eine Annäherung an Ernst Bloch:
Spuren in Leipzig
Essay zum Thema Schönheit:
Schnittmuster für die Identität
Universitätssammlungen:
Fundstücke von Fach zu Fach
Sorabistik-Institut im Aufwind:
Eine Orchidee mit Zukunft





Campus-Neugestaltung: Rektor im Interview
Enger mit Chile kooperieren
Gremien





Probleme für das Präparieren




Studienreform zwischen Vision und Oktroi




Mit dem „Checkheft“ zum Bachelor of Arts
Ein Clownfisch im Bologna-See
Information und Diskussion 
Studiosi
Laufen für Olympia / Postkarten für Bildung




Volker Bigl ins Amt eingeführt
Kurz gefasst
Ernst Bloch: Spuren in Leipzig
200. Geburtstag von Otto Linné Erdmann
Neu berufen
Koreaner Kang ist neuer Leibniz-Professor
Geschäftskonzepte prämiert
Essay
Schönheit – Schnittmuster für die Identität
Jubiläum 2009
Fundstücke von Fach zu Fach














































Zum deutschen Bildungsschatz gehört Goethes Parabel vom
Zauberlehrling, der die Abwesenheit seines Meisters nützt,
um endlich einmal selbst zu zaubern. Ein Besen dient ihm als
Versuchsobjekt: „Und nun komm Du alter Besen! Nimm die
schlechten Lumpenhüllen; bist schon lange Knecht gewesen:
Nun erfülle meinen Willen!“ Statt Schmutz zu kehren, soll er
Wasser tragen. Es klappt tatsächlich und zwar so gut, dass
eine gewaltige Überschwemmung droht. Voller Schrecken
merkt der Möchtegern-Magier, dass ihm das rechte Wort
fehlt, um den Spuk wieder zu stoppen: „Welch entsetzliches
Gewässer! Herr und Meister, hör mich rufen! – Ach, da
kommt der Meister! Herr, die Not ist groß! Die ich rief, die
Geister, werd ich nun nicht los!“
Man könnte Goethes Opus auch Bologna-Ballade nennen:
die fatale Geschichte mutwillig freigesetzter Energien, die
außer Kontrolle geraten. Nur das Ende stimmt nicht: „In die
Ecke, Besen! Besen!“ – auf diesen Befehl und den Meister,
der ihn geben könnte, warten wir heute vergeblich. Doch
sollte man darüber verzweifeln? Kann man klaren Sinnes wol-
len, dass die Universität wieder in der Ecke zu landet? Als
abgenutzter Besen in lumpigen Hüllen, die schon lange nicht
mehr erkennen lassen, was sie einmal waren: ein stattliches
Gewand nach dem Schnittmuster Humboldts.
Sicher, der Bologna-Prozess hat noch etwas von jener nas-
sen Flut, die dem Zauberlehrling fast zum Verhängnis ge-
worden wäre. Doch je schneller die Universität ihre Fassung
wieder findet, desto eher kann aus der überraschenden Not
eine „nachhaltige“ Tugend werden: dadurch, dass etwas
Eigenes entsteht, bevor fremde Zwänge sich sammeln und
verlorenes Terrain zurück erobern.
Allem Anschein nach wird dieser Zeitpunkt auch genutzt,
nicht immer zwar, doch immer öfter. Hochfliegende Ziele, seit
ewigen Zeiten ein beliebtes Futter für großspurige Präambeln
und wortmächtige Reden, spiegeln sich unversehens im
schrittweisen Wandel der Universitätswelt wider: Berüh-
rungsängste schwinden, gemeinsame Projekte werden ent-
deckt, man wagt Risiken und findet Gefallen an Fremdem,
sogar das bürokratische Gehäuse bröckelt. Kurzum: Wo Lum-
pen waren, zieht Leben ein.
Unerhörtes passiert und wird bald Routine sein. Besen oder
Bologna – das ist keine Frage mehr.
Prof. Dr. Charlotte Schubert, 
Prorektorin für Lehre und Studium







Am 15. Mai war es wieder soweit: Die Uni-
versität stellte sich vor, öffentlich und viel-
fältig, in Grimmaischer Straße, Uni-Innen-
hof, Hörsaal- und Seminargebäude. Tau-
sende Leipziger und Auswärtige kamen,
um die „Grenzüberschreitungen“ – so das
Motto von campus 2004 – zu erleben.
Grund genug, um nach Redaktionsschluss
noch diese Seite ins Journal einzufügen
und somit ein paar Impressionen zu ver-
mitteln.
„Es war immer voll“ – dieser Satz war bei
einer ersten Auswertungsrunde gegen Ende
des Campus-Tags mehrfach zu hören. In
der Tat war der Universitätsmarkt den gan-
zen Tag über gut besucht. Auch die Ange-
bote beim zum zweiten Mal zur gleichen
Zeit stattfindenden Studieninformations-
tag wurden rege genutzt. „An Klientel
mangelte es nun wirklich nicht, und die
Schüler waren gut vorbereitet und fragten
ganz gezielt“, freute sich Dr. Solvejg
Rhinow, Leiterin der Zentralen Studienbe-
ratung.
Selbst der Regen, der gegen 14 Uhr ein-
setzte, beeinträchtige die Veranstaltung nur
unwesentlich. Natürlich litten fortan die
Redner, Tänzer und Co. auf der Bühne
unter etwas weniger Aufmerksamkeit als
zuvor u. a. die Chemie-Experimentalvor-
lesung und die Podiumsdiskussion zur
Campus-Neugestaltung für sich verbuchen
durften. Bei letztgenannter erklärte der
holländische Architekt Erick van Egeraat
übrigens selbstbewusst, „das schönste Ge-
bäude Leipzigs“ bauen zu wollen (lesen Sie
zu diesem Thema auch das Interview auf
der folgenden Seite). An der Diskussion
beteiligt waren außerdem der Architekt
Martin Behet und Rektor Franz Häuser;
moderiert wurde das Gespräch von LVZ-
Chefredakteur Bernd Hilder. 
Was es sonst gab? Ein „Kino intim“ und
Kohlendioxyd-Duschen, Pilze und Pyrami-
den, Gipsabdrücke und Graffiti-Schaupro-
zesse. Und vieles mehr – zu sehen auch auf
unzähligen Fotos. Davon hat hier nur ein
ganz kleiner Teil Platz gefunden, mehr Bil-
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Eine besondere sportliche Erfahrung:
Basketballspielen im Rollstuhl sitzend.
Ganz nah ran: Die Bienen-Exponate der
Veterinärmediziner erfreuten sich gro-
ßer Beliebtheit.
Schön geschrieben: Chinesische und
arabische Studierende übertrugen
Besuchernamen in ihre Sprachen.
Lange Schlangen: Viele Schüler wollten
beim Studieninformationstag gleich
Bewerbungsunterlagen mitnehmen.
Sportlich: Das Bungee-Trampolin war
eine der Attraktionen bei Uni2 im Innen-
hof.
Fotos: Kornelia Tröschel
Seit Ende März steht endgültig fest, wie
der neue Campus der Universität am Au-
gustusplatz aussehen wird (das Uni-Jour-
nal berichtete ausführlich). Im Interview
äußert sich der Rektor Prof. Dr. Franz
Häuser rückblickend zum Verfahren und
vorausblickend zum Neubau.
Über der Freude und Erleichterung,
dass der Qualifizierungswettbewerb am
Ende ein überzeugendes Ergebnis er-
bracht hat, ist die Dramatik, die Zuspit-
zung im Verfahren in den Hintergrund
getreten. Was waren für Sie die kriti-
schen, aber auch die Wendepunkte?
Das Gesamtprojekt war gefährdet, als der
Freistaat überraschend von dem bislang
gemeinsam beschrittenen Weg abwich und
im Widerspruch zu den Beschlüssen der
Universitätsgremien den Wiederaufbau der
Paulinerkirche favorisierte. Es entstand
eine Blockadesituation, die in dem Rück-
tritt von Prof. Bigl und den Prorektoren
kulminierte. Die Aufgabe des neuen Rek-
torats bestand nun darin, eine Lage herbei-
zuführen, die den Fortgang des Bauprojek-
tes ermöglichte. Als es gelang, sich in
Dresden auf die Kompromissformel einer
„Aula-Kirche“ zu einigen, die in zeitgemä-
ßer Bauweise zu errichten ist, gab es einen
Rückschlag, eine „Eiszeit“, als diese Ver-
einbarung von den Medien als Rückzug der
Staatsregierung bewertet wurde. Ein neuer
Anlauf musste unternommen werden, um
doch noch einen alle Seiten, vor allem
natürlich den künftigen Nutzer, die Uni-
versität,  zufriedenstellenden Text für einen
ergänzenden Architektenwettbewerb zu
formulieren. Dieser Abstimmungsprozess
ist über viele Sitzungen und kontroverse
Gespräche hinweg schließlich am 7. Juli
2003 zu einem befriedigenden, im Rück-
blick sogar glücklichen Ende gekommen.
Eine neue Gefahr ergab sich aus der Hal-
tung des Paulinervereins, der offenbar das
inzwischen eingeleitete Auswahlverfahren
durch Indiskretionen zum Scheitern zu
bringen suchte, nachdem sich eine seinen








aufs Spiel zu setzen,
war für mich unvor-
stellbar. Deshalb hat
die Universität, aber
auch die Stadt und schließlich auch das
Land bis in die letzte Jury-Sitzung hinein
alles daran gesetzt, den zweiten Wettbe-
werb zu einem guten Ende zu führen.
Irritierend freilich ist es, wenn jetzt ge-
legentlich zu vernehmen ist, dass es der
inszenierte Eklat gewesen sei, der zur Qua-
litätsverbesserung des Wettbewerbsergeb-
nisses beigetragen habe. Das Gegenteil ist
richtig: Es wurde trotz dieses Eklats er-
reicht! Für die Universität ist es im Übri-
gen wichtig, bei dem Blick auf das erfreu-
liche Jury-Ergebnis nicht aus dem Auge zu
verlieren, dass es ihr immer um die Ge-
samtbebauung am Augustusplatz ging und
geht, denn die Verbesserung der Arbeits-
und Studienbedingungen wird in erster
Linie durch den Neu- und Umbau der
Fakultäts-, Hörsaal- und Seminargebäude
sowie der Mensa erreicht.
Als sichtbares Zeichen dafür, dass es mit
dem Bau losgeht, war jetzt der Abbau
des Leibniz-Denkmals, das restauriert
und nach einem noch zu bestimmenden
Interim im Jahr 2009 am neuen Campus
am Augustusplatz wieder aufgestellt
wird. Aber fünf Jahre Zeit hat die Uni-
versität bei keiner anderen bauvorberei-
tenden Maßnahme. Was sind die nächs-
ten Schritte?
Die Genugtuung und Zufriedenheit über
das Ausschreibungsergebnis werden ganz
schnell überholt durch pragmatisch zu ent-
scheidende Fragen wie die Bildung von
Bauabschnitten, die Kooperation mit dem
Investor MIB im Bereich der Grimmai-
schen Straße, die Abstimmung der betei-
ligten Architekturbüros van Egeraat und
Behet, Bondzio und Lin, die Zusammen-
arbeit mit dem Staatsbetrieb SIB, der die
Bauherrenfunktion ausübt. Wichtig ist,
dass nicht Entwicklungen eintreten, die an
den Beteiligten vorbeilaufen und zu irre-
parablen Entscheidungen führen. Deshalb
hat inzwischen eine universitäre Baukom-
mission unter Vorsitz von Prof. Pahl ihre
Arbeit aufgenommen, die vor allem die
Interessen der künftigen Nutzer, also der
Studierenden, der beiden einziehenden
Fakultäten, des Universitätsgottesdienstes
und der Universitätsmusik, vertreten. Es
müssen nunmehr Anforderungen an die
Gebäude in einer Präzision formuliert wer-
den, wie das bisher noch nicht geschehen
ist. Eingeschlossen ist die Beantwortung
der noch offenen Frage, welche zentralen
Einrichtungen der Universität – auch das
Rektorat? – hier untergebracht werden soll-
ten.
Über allem und auf allen lastet der heil-
same Druck, dass die Universität im Jahr
2009 ihre Feiern zum 600. Geburtstag an
ihrem alten neuen Standort durchführen
möchte. Auf diesem Weg ist jeder einzelne
Schritt wichtig. So wurde jetzt gemeinsam
von Studentenwerk, Universität und den
Vertretern des Freistaates entschieden,
welche der beiden von Behet, Bondzio und
Lin angebotenen Varianten für die Mensa
gebaut wird. Nach 30 Jahren ungünstiger
Erfahrungen mit einer Küche im Keller
wurde jene Variante ausgewählt, die den
Küchentrakt im Erdgeschoss unterbringt,
was neben den entscheidenden technologi-
schen Vorteilen noch den Vorzug hat, dass
dadurch im künftigen Mensakeller eine
Fahrradtiefgarage mit 750 Stellplätzen ein-
gerichtet werden kann. Man kann davon
ausgehen, dass im Herbst die Baugrube für
die Mensa ausgehoben wird, die dann erst
einmal für zwei, drei Monate den Archäo-
logen gehört, da dort Teile der alten Stadt-
mauer anzutreffen sind. Danach, also zu
Beginn des nächsten Jahres, wird mit dem





Auf das Dramatische 
folgt das Pragmatische
Rektor Häuser zur Campus-Neugestaltung
Franz Häuser
„Eine große Freude“ empfand Rektor
Professor Franz Häuser Ende April, als er
Dr. Mario Adolfo Fernandéz Baeza, Bot-
schafter der Republik Chile, begrüßte. An
diesem Tag ging es nicht nur ihm so: Der
Botschafter traf sich mit Oberbürgermeis-
ter Wolfgang Tiefensee, Vertretern der
Leipziger Messe, mit Dekanen und weite-
ren Fakultätsvertretern sowie mit allen drei
Prorektoren der Universität. Er war einer
Einladung des Direktors des Ibero-Ameri-
kanischen Forschungsseminars der Univer-
sität Leipzig (IAFSL), Prof. Dr. Alfonso de
Toro, in Zusammenarbeit mit dem Vor-
sitzenden des International Relation &
Diplomatic Clubs Leipzig e.V., Norbert
Kühn, gefolgt.
Die Prorektoren machten in ihrem Ge-
spräch mit Baeza deutlich, wie sehr die
Universität an einem Ausbau der Bezie-
hungen nach Chile interessiert ist. Seit
zwei Jahren besteht bereits eine Partner-
schaft mit der Universität in Santiago. Ein
Professoren- und Studentenaustausch fin-
det statt. Am DFG-geförderten IAFSL-
Projekt zur Diskursvielfalt arbeiteten zahl-
reiche Chilenen mit. Die Ergebnisse dieses
Projekts werden gegen Jahresende ver-
öffentlicht. 
Weitere Kooperationen sollen folgen. So
brachte Professor de Toro weitere „Sand-
wich-Promotionen“ ins Gespräch, bei de-
nen jeweils ein deutscher und ein chileni-
scher Professor die Betreuung übernehmen
(s. a. weiterer Text auf dieser Seite). Baez
erklärte, er könne sich gemeinsame Stu-
diengänge vorstellen. Der Botschafter und
die Prorektoren waren sich aber einig, dass
für eine Zusammenarbeit bürokratische
Hürden abgebaut und Sponsoren gefunden
werden sollten. 
„Ich sehe die Initiierung wissenschaft-
licher Kooperationen als wichtigen Teil
meiner Arbeit an“, sagte Baez, der nach
seinem Jura-Studium in Chile von 1975 bis
1979 an der Universität Heidelberg Poli-
tikwissenschaft studiert und dort anschlie-
ßend bis 1981 als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter gewirkt hat. Später übernahm er
abwechselnd politische und wissenschaft-
liche Funktionen. So hatte der 57-Jährige
in seiner Heimat Professuren für Politische
Wissenschaft und Öffentliches Recht inne,
bevor er im Jahr 2000 Verteidigungsminis-
ter, 2002 Minister im Präsidialamt und
2003 Botschafter seines Landes in
Deutschland wurde.
Für die Universität Leipzig fand Mario
Adolfo Fernandéz Baeza einige lobende
Worte. Während die Lateinamerika-For-
schung andernorts heruntergefahren
werde, sei Leipzig in dieser Hinsicht „gut
gerüstet“. Nicht umsonst verwies Rektor
Häuser vor einem Vortrag des Botschafters
in der Universitätsbibliothek darauf, dass
„an unserer Universität ein Master für La-







Mit „summa cum laude“ wurde am 22. 4.
der Chemiker Wilfredo Hernández Gor-
ritti, aus der Schule von Prof. Dr. Jorge
Angulo Cornejo, Universidad Nacional
Mayor de San Marcos Lima (UNMSM) /
Perú, kommend, an der Universidad de
Chile (UC) in Santiago de Chile zum Dr.
rer nat. promoviert. Betreuer waren Prof.
Dr. Evgenia Spodine (UC) und Prof. Dr.
Dr. h.c. Lothar Beyer (Universität Leip-
zig). Wilfredo Hernández Gorritti promo-
vierte zum Thema „Synthese und Charak-
terisierung der Platin(II)- und Kupfer(II)-
Komplexe mit Derivaten von Acylthio-
harnstoffen als Liganden und deren
Antitumoraktivität gegenüber dem Ade-
nocarcinom TA3 der Brust in Mäusen“
(Titel übersetzt aus dem Spanischen).
Im Rahmen eines DAAD-„Sandwich“-
Doktorandenprogramms mit Zentrum in
der chilenischen Hauptstadt werden be-
fähigte Absolventen verschiedener latein-
amerikanischer Universitäten und bevor-
zugt naturwissenschaftlicher Disziplinen
in einem drei- bis vierjährigen Studium zur
Promotion gebracht. Auf eine einjährige
theoretische Intensivausbildung in Chile
folgt die experimentelle Bearbeitung des
Dissertationsthemas an der Universidad de
Chile mit begleitenden Kursen in der The-
orie und Forschungsaufenthalten an einer
deutschen Universität. Dr. Wilfredo Her-
nández Gorritti arbeitete 2002 und 2003 je-
weils mehrere Monate im Laboratorium
des Instituts für Anorganische Chemie der
Universität Leipzig.
Diese konkrete und effektive Förderung
wissenschaftlichen Nachwuchses aus
lateinamerikanischen Entwicklungslän-
dern ist nicht zuletzt ein Ergebnis des Ab-
kommens der Universität Leipzig mit der
UNMSM Lima, das 1999 unterzeichnet
und kürzlich für weitere fünf Jahre verlän-
gert wurde, und des Abkommens mit der
Universidad de Chile. 
Dr. Wilfredo Hernández Gorritti gewann
im März 2004 den Wettbewerb um eine
ausgeschriebene Professur für Bioanorga-
nische Chemie an der Universidad
Nacional de Ingeniería Lima (UNI) und
hat dort inzwischen die Lehrtätigkeit auf-
genommen. Ein weiterer Schüler von
Prof. Dr. Jorge Angulo Cornejo, zur Zeit
ebenfalls Promotionsstudent an der Uni-
versidad de Chile, der Chemiker Aldo
Guzman, forscht seit Januar dieses Jahres
im Laboratorium des Instituts für
Anorganische Chemie der Universität
Leipzig unter der Betreuung von Prof. Dr.
Harald Krautscheid. 
Das Lateinamerikazentrum der Uni Leip-
zig initiiert, unterstützt und koordiniert
gemäß seiner Zielstellung solche und wei-
tere nützliche Ausbildungs- und interdis-
ziplinäre Forschungsvorhaben.
Prof. Dr. Dr. h. c. Lothar Beyer, Institut für
Anorganische Chemie und Lateinameri-
kazentrum der Universität Leipzig
Nach seinem Gespräch mit den Prorek-
toren (stehend v. l.: Martin Schlegel,
Charlotte Schubert und Peter Wiede-
mann) trug sich Mario Adolfo Fernan-
déz Baeza in das Gästebuch der Uni-
versität ein. Foto: Armin Kühne
1. Eingangs hieß der Rektor den neuge-
wählten Dekan der Philologischen Fakul-
tät, Prof. Tschirner, als neuen Senator will-
kommen.
2. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; das betraf Ausschreibung
und Berufungskommission für „Körperbe-
hindertenpädagogik“ (C4), „Nuklearmedi-
zin“ (C3), „Mikrobiologie und Infektions-
epidemiologie“ (C3) sowie – nach Deno-
minationsänderung – für „Theoretische
Physik – Gravitationstheorie“ (C3); Beru-
fungsvorschläge für „Alttestamentliche
Wissenschaft: Schwerpunkt Geschichte
und Religionsgeschichte Israels und seine
Umwelt“ (C4), „Stochastische Prozesse“
(C3), „Persönlichkeitspsychologie und
Psychologische Diagnostik“ (C4), „Che-
miedidaktik“ (C3), „Ernährungsphysiolo-
gie (Veterinärmedizin)“ (C3), „Betriebs-
wirtschaftslehre, insbesondere Finanzie-




Der Senat stimmte dem Antrag der Fakul-
tät für Sozialwissenschaften und Philoso-
phie zu, PD Dr. Johannes Schneider das
Recht zur Führung der Bezeichnung
„außerplanmäßiger Professor“ zu verlei-
hen, ebenso dem Antrag der Fakultät für
Physik und Geowissenschaften, apl. Prof.
Dr. Bernd Rheinländer die mitglied-
schaftsrechtliche Stellung eines Hoch-
schullehrers zu übertragen. 
3. Der Senat stimmte der Neugliederung
der Fakultät für Biowissenschaften, Phar-
mazie und Psychologie zu. Danach wird
die Professur für Mikrobiologie dem Insti-
tut für Biochemie, die Professur für Gene-
tik dem Institut für Biologie II (bisher
Institut für Zoologie), die Professur für
Entwicklungspsychologie dem Institut für
Psychologie I (bisher Institut für Allge-
meine Psychologie), die Professur für Per-
sönlichkeitspsychologie und Psychologi-
sche Diagnostik und die Professur für Per-
sönlichkeitspsychologie und Psychologi-
sche Intervention (zukünftig wegfallend)
dem Institut für Psychologie II (bisher
Institut für Angewandte Psychologie)
zugeordnet. Das Institut für Entwicklungs-
und Persönlichkeitspsychologie und
Psychologische Diagnostik wird aufgelöst,
das Institut für Botanik in Institut für Bio-
logie I umbenannt.
4. Der bisherige Ausländerbeauftragte der
Universität, Dr. Herold, erstattete dem
Senat seinen Abschlussbericht, der in dem
Fazit mündete, dass die Universität Leipzig
nach wie vor bei den ausländischen Stu-
dierenden einen sehr guten Ruf genießt.
Der Senat dankte Dr. Herold für sein enga-
giertes Wirken, 12 Jahre als Ausländerbe-
auftragter und 42 Jahre in der Betreuung
ausländischer Studierender (s. a. Journal
2/2004, S. 4).
5. Der Senat stimmte den für das Akade-
mische Jahr 2004/2005 von der Prorektorin
für Lehre und Studium vorgeschlagenen
Zulassungsbeschränkungen und Zulas-
sungszahlen für Studierende zu. Grundlage
dafür bilden vorrangig die Kapazitätsbe-
rechnungen und die Bewerbernachfrage.
Ein universitätsinterner Numerus clausus
wurde neu beantragt für die Fächer Ger-
manistik, Sportwissenschaft, Deutsch als
Fremdsprache sowie die Lehramtsfächer
Gemeinschaftskunde und Ethik/Philoso-
phie. 
6. In Umsetzung des Hochschulvertrages
stimmte der Senat nach ausführlicher Dis-
kussion mehrheitlich für die Aufhebung
der Diplomstudiengänge Geologie/Paläon-
tologie und Geophysik an der Fakultät für
Physik und Geowissenschaften und der
Studiengänge Bauingenieurwesen und
Wirtschaftsingenieurwesen in der Fach-
richtung Bauwesen (Diplom sowie B. Sc.
und M. Sc.) an der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät zum Wintersemester
2004/2005 zu. Dabei gilt der Vertrauens-
schutz bei begonnenen konsekutiven Stu-
diengängen auch für die zweite, die Mas-






Sitzung des Senats am 6. April
Gegen die Aufhebung der Diplomstudiengänge Geologie/Paläontologie und Geo-
physik protestierten am 5. Mai über 50 Studenten und Dozenten im Rektorat.
Foto: Carsten Heckmann
eine den Senatsmitgliedern vorliegende
Erklärung von Hochschullehrern, Mitar-
beitern und Studenten der Studiengänge
Geologie/Paläontologie und Geophysik
eine Rolle, wonach aufgrund der in den
letzten Jahren erheblich gestiegenen Im-
matrikulationszahlen ein konsekutiver Stu-
diengang Geowissenschaften eingerichtet
werden sollte. Der Antrag eines studenti-
schen Senators, der Senat solle eine ent-
sprechende Konzeption aus der Fakultät
unterstützen, fand keine Mehrheit.
7. Der Senat nahm die vom Prorektor für
strukturelle Entwicklung gegebene Infor-
mation über das Entscheidungsverfahren
und die Vorgehensweise des Rektoratskol-
legiums beim Personalstellenabbau und
der Einrichtung eines Innovationsstellen-
pools zur Kenntnis. Die 78 Personalstellen,
die in Jahresscheiben abzubauen sind, sol-
len nach jetzigem Stand in den Bereichen
Zentralverwaltung (20), Bau- und Wirt-
schaftsingenieurwesen (9), Geowissen-
schaften (18) sowie aus den bereits identi-
fizierten Stellen des Innovationspools
gewonnen werden. Die neu zu identifizie-
renden, befristet eingerichteten Innova-
tionsstellen werden durch die Dekane
benannt und nach eigenen Maßstäben der
Fakultäten bewertet. Je nachdem, wie die
Bewertung nach zwei Jahren ausfällt, kön-
nen diese Stellen zwischen den Fakultäten
wandern. Die Diskussion offenbarte noch
Klärungsbedarf, etwa inwieweit diese Stel-
len sich auf Schwerpunkte der Universität
insgesamt oder nur der Fakultäten beziehen
und wie einheitlich die Bewertungskrite-
rien aufgestellt werden sollten.
8. Der Rektor informierte den Senat über
das Ergebnis des Qualifizierungsverfah-
rens zum Neubau eines Aula/Kirche-Ge-
bäudes im Bereich des ehemaligen Stand-
ortes der Paulinerkirche (s. a. Interview mit
Prof. Häuser auf S. 3).
9. Der Senat beschloss eine Reihe von Stu-
dienordnungen zu den Fächern Hispanis-
tik, Französistik, Italianistik, Lusitanistik
sowie zu den Lehramtsfächern Spanisch,
Italienisch und Französisch.
10. Der Senat nahm den vom Prorektor für
Forschung und wissenschaftlichen Nach-
wuchs vorgestellten Antrag auf Einrich-
tung des Graduiertenkollegs „Interdiszipli-
näre Ansätze in den zellulären Neurowis-
senschaften – Interneuro“ bei der DFG zur
Kenntnis. Das geplante Graduiertenkolleg,
an dem drei Fakultäten und das Max-
Planck-Institut für Mathematik in den Na-
turwissenschaften beteiligt sind, bildet eine
der vier Säulen des ebenfalls eingereichten
Antrags auf Einrichtung eines internatio-
nalen Promotionsstudienganges „Von der
Signalverarbeitung zum Verhalten“ im
Rahmen des DAAD/DFG-Programms
„Promotion an Hochschulen in Deutsch-
land“ (PHD). Des weiteren informierte der
Prorektor, dass eine weitere Säule dieses
Promotionsstudienganges eine Internatio-
nal Max Planck Research School „Human
Origins“ darstellt, deren Einrichtung jetzt
gleichfalls beantragt wurde, und zwar ge-
meinsam von der Universität Leipzig und
dem Max-Planck-Institut für evolutionäre
Anthropologie. Im Rahmen des genannten
PHD-Programms hat die Universität auch
die Einrichtung des internationalen Pro-
motionsstudienganges „Wissenstransfer
und Fachkommunikation im Zeitalter der
Globalisierung“ an der Philologischen Fa-
kultät beantragt.
11. Der Senat entschied in zwei Wider-
spruchsverfahren, die gegen die Ableh-
nung von Anträgen auf ein Promotions-
stipendium durch die Graduiertenkommis-
sion eingeleitet worden waren.
12. Der Senat stimmte der Auflösung der
Entwicklungsplanungskommission (EPK)
zu. Bis zum Ende des Sommersemesters
soll geklärt werden, in welcher Form und
mit welchem Konzept eine neue EPK zu
installieren ist.
13. Der Senat nahm Informationen der
Prorektorin für Lehre und Studium über
Einschränkungen in den Öffnungszeiten
der Zweigstellen der Universitätsbiblio-
thek, verursacht durch die 25-prozentige
Haushaltssperre, ebenso zur Kenntnis wie
Informationen über geplante Maßnahmen
zur Absicherung des Lehr- und Studien-
betriebs im Zusammenhang mit den im
Wintersemester beginnenden Baumaßnah-
men im Südflügel des Hörsaalgebäudes.
Sie appellierte an die nicht betroffenen
Fakultäten, zur Lösung der Raumprobleme
durch Bereitstellung von Raumkapazitäten
beizutragen. 
14. Der Rektor informierte den Senat über
die Ausschreibung der Stelle des Direktors
der Universitätsbibliothek ab 1. 4. 2005.





Ach, was waren das noch für Zeiten,
als „Melissa“ sich an uns ranschlich
oder ein Unbekannter „I love you“
durchs Datennetz hauchte. Aber die
Viren sind auch nicht mehr das, was
sie mal waren. Aggressiv sind sie ge-
worden, heißen auch gleich martia-
lisch „my doom“ (mein Schicksal/Ver-
hängnis/Untergang) oder, wie jüngst,
nahezu technokratisch „Sasser.B“
oder „Sasser.C“. Und nicht mal die
Maxime „Bloß keine verdächtigen An-
lagen öffnen“ hilft in jedem Fall.
Der Mai war gekommen, ein ganz
neuer Virus gleich mit. So wollten denn
auch etliche Uni-Mitarbeiter morgens
ihre E-Mails lesen, fuhren ihren Rech-
ner hoch – und mussten mit ansehen,
dass er, oh Schreck, gleich wieder die
Feierabend-Zeremonie begann. Wen
wundert’s, dass das Rechenzentrum
erst viele Anrufe und dann viel Arbeit
bekam. Schuld sind – na klar – die
Viren-Terroristen und die Firma, die mit
„M“ anfängt und ganz weich aufhört.
„Ich kenn mich doch nicht mit Compu-
tern aus, woher sollte ich das wissen“,
bekommen die Mitarbeiter des Re-
chenzentrums dann meist zu hören,
wenn sich wieder etwas ins System
gefressen hat, was nicht hineingehört.
„Ich kann mich ja nicht auch noch mit
dem Innenleben dieses Dings ausein-
andersetzen.“
Schon recht. Aber fahren nicht die
meisten von uns Auto, ohne zu ver-
stehen, was genau sich unter der Mo-
torhaube abspielt? Und dennoch in
Kenntnis der Verkehrsregeln und mög-
lichst Vollkasko versichert?
Das Rechenzentrum bietet wirksamen
Schutz vor Virenbefall und vor der Kor-
rumpierung des Systems. Werkzeuge
mit Aktualisierungsautomatik. Für alle,
die wollen (siehe www.uni-leipzig.de/
sophos). Aber viele wollen nicht. Sie
wollen die volle Hoheit für sich selbst
über alles. Über das Stück Blech
unterm Schreibtisch ebenso wie das
Stück Blech auf der Straße. Ein deut-
scher Professor (nicht von der Uni Leip-
zig) hat sich gar gegen automatische
Datensicherungen gewehrt. Ein weite-
rer Mitspieler in der Tragödie mit dem
Titel „Die Unbelehrbaren“? Nicht
ganz: Selbiger Professor ist inzwi-
schen ein glühender Verfechter der
Backup-Automatik – seit sein Institut
eines Nachts abgebrannt ist.
Carsten Heckmann
In diesem Jahrhundert werden Biotechno-
logie und Biomedizin eine zentrale Rolle in
der Gesellschaft einnehmen. Die Biologie
hat in den letzten 25 Jahren einen Quan-
tensprung gemacht. Jedoch ist der Techno-
logietransfer, gemessen am wissenschaft-
lichen Fortschritt, gering. Dies belegen die
relativ hohen Arbeitslosenzahlen bei Bio-
logen. Eine Ursache besteht darin, dass das
oft auf phänomenologischer Beschreibung
beruhende Wissen und die arbeitsintensi-
ven Techniken in der Biologie nicht direkt
in kommerzielle Technologien übersetzt
werden können. Erforderlich sind vielmehr
quantitative Modelle der biologischen Pro-
zesse und neue Verfahren, um biologische
Zellen, Proteine, DNS und RNS zu mani-
pulieren und zu analysieren. Biologische
Physik wird dabei eine zentrale Rolle spie-
len.
Die Biologische Physik wird nicht nur ein
Zuträger neuer Technologien sein, sondern
auch entscheidend zur Klärung der grund-
legenden Phänomene beitragen. Die mole-
kularen Prozesse in einer Zelle sind das
ideale Beispiel wie aktive und passive
Nanoelemente (d. h. Proteine) zu multi-
funktionalen Komplexen zusammenge-
fasst werden können. Jedoch muten auf-
grund der hohen Komplexität der intrazel-
lulären Prozesse Versuche, diese durch
komplizierte Bionetzwerke zu beschreiben
oft ähnlich an, wie der Versuch, Vielteil-
chensysteme durch Newtonsche Bewe-
gungsgleichungen zu beschreiben. Die
statistische Physik, oder – um genauer zu
sein – die Physik der weichen Materie, hat
uns am Beispiel der Polymerwissenschaf-
ten gezeigt, wie die Physik zur quantita-
tiven Beschreibung dieser Systeme bei-
tragen kann. Natürlich ist dabei die bereits
existierende Physik der weichen Materie
nicht ausreichend, um zelluläre Prozesse zu
beschreiben. Dazu braucht es eine neue
Physik, die biologische Physik, Polymer-
physik, Nanowissenschaften und Nicht-
gleichgewichtsphysik vereint. Jedoch ge-
nau diese Anforderung, eine neue Physik
zu erschaffen, macht dieses Arbeitsgebiet
so interessant. Ein gutes Beispiel dafür ist
die Aufklärung der Zellbewegung. Der Ab-
teilung für die Physik der weichen Materie
ist es kürzlich erstmals gelungen, die durch
Polymerisation getriebenen Kräfte, die
eine bewegliche Zelle vorantreiben, genau
zu vermessen.
Bei der Entwicklung neuer Biotechnolo-
gien ist es ein wichtiges Element, wie bio-
logische Zellen und deren intrazelluläre
Bausteine manipuliert werden können.
Eine einzelne Zelle ist 100-mal kleiner als
ein Stecknadelkopf. Dies macht die me-
chanische Mikro- und Nanomanipulation
aufwendig und kompliziert. Die Abteilung
für die Physik der weichen Materie kon-
zentriert sich deshalb auf die Manipulation
mit Licht, da Laserlicht zerstörungs- frei
Kraft auf Zellen und intrazelluläre Kom-
ponenten, wie z. B. das Zytoskelett, aus-
üben kann und somit berührungslose Fin-
ger für Zellen gestalten kann. Dabei gelang
es, eine neue optische Falle, den Optical
Stretcher, zu entwickeln, der einzelne Zel-
len deformieren kann. Die Verformbarkeit
der Zellen kann als nicht invasiver Zell-
marker verwendet werden, der zum Bei-
spiel zur Diagnose des Fortschreitens von
Krebs oder bei der Isolierung von adulten
Stammzellen zum Einsatz kommen kann.
Des Weiteren ist es der Abteilung erstmals
gelungen, mit einer optischen Pinzette das
Wachstum einzelner Nerven zu kontrollie-
ren. Dabei werden optische Gradienten-
kräfte verwendet, um die grundlegenden











Von Prof. Dr. Josef Käs,
Institut für Experimentelle Physik I
Zum Thema „Optische Finger“ hielt der
Autor des nebenstehenden Textes kürz-
lich einen Vortrag bei einem Kolloquium
der Fakultät für Physik und Geowissen-
schaften. Das Kolloquium diente auch
dazu, das verdienstvolle Wirken von
Prof. Dr. Dieter Geschke anlässlich sei-
nes Übergangs in den Ruhestand zu wür-
digen. Prof. Dr. Dieter Geschke arbeitete
von Februar 1977 bis zu seiner Emeritie-
rung im März 2004 als Hochschullehrer
für Experimentalphysik an der Univer-
sität Leipzig.
Nach seinem Ruf auf








für Bildung und For-
schung geförderte Forschungsprojekte.
Durch 90 Publikationen und 50 Vorträge
auf wissenschaftlichen Konferenzen er-
warb er internationale Anerkennung.
Prof. Geschke war mehrere Wahlperio-
den Mitglied des Fakultätsrates und Stu-
diendekan für Physik, Geophysik und
Meteorologie. Dabei arbeitete er aktiv an
der Einführung des englischsprachigen
Studienganges Physik mit. Neben der
Lehre auf den Gebieten Molekül- und
Polymerphysik leitete Prof. Geschke das
Physikalische Anfängerpraktikum und
gab mehrere Auflagen des Lehrbuchs
„Physikalisches Praktikum“ heraus.
Dieter Geschke
Nerven an der Laserleine. Die Wachs-
tumsspitze eines Nervs wird mittels





Die Volkswagen-Stiftung hat 913 200 Euro
für das Vorhaben „Formen des Lebens.
Philosophische Dimensionen der aktuellen
biomedizinischen Forschung“ von Prof.
Dr. Barry Smith vom Institut für formale
Ontologie und medizinische Informations-
wissenschaften (IFOMIS) der Universität
Leipzig bewilligt. Smith führt das Projekt
zusammen mit Prof. Dr. Heinz Sass vom
Lehrstuhl für Genetik der Universität Leip-
zig und Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weit-
hofer vom Institut für Philosophie durch. 
Grundlegendes Ziel von Smith und seinem
interdisziplinär zusammengesetzten Team
– bestehend aus Biologen, Philosophen,
Bio- und Medizininformatikern – ist eine
Klärung jener Grundbegriffe des Lebens,
mit denen sich der Mensch die Prozesse
des Lebendigen verständlich macht. Denn
die elektronische Informationsverarbei-
tung erobert immer neue Anwendungs-
gebiete und dringt in bestehende tiefer ein.
Gerade in der biomedizinischen Forschung
unterstützt sie einige Bahn brechende Er-
gebnisse – wie beispielsweise die Ent-
schlüsselung des menschlichen Genoms.
An einem Projekt dieser Art sind dabei
meist mehrere Disziplinen beteiligt, die
mit verschiedenen Informations- und Be-
griffssystemen arbeiten. Ein Faktum, das
die Kommunikation zwischen den Wissen-
schaftlern erheblich erschwert.
Am Ende des nun geförderten Vorhabens
soll daher eine neue Gesamttheorie der
wichtigsten biomedizinischen Grundbe-
griffe stehen: Art, Spezies, Teil, Ganzes,
Funktion etc. – Begriffe, die zum Basis-
verständnis jedes Lebenswissenschaftlers
gehören. Die Ergebnisse dienen dann spä-
ter als Grundlage für neue Strategien zur
Organisation und Integration von Informa-
tionen im Bereich der biomedizinischen
Informatik, sodass nicht zuletzt auch die
Kommunikation zwischen wissenschaft-
lichen Disziplinen erleichtert wird. 
Eine Vermittlerrolle zwischen Biologie
und Informatik kommt der angewandten
Ontologie zu, einer letztlich auf Aristoteles
gründenden philosophischen Disziplin, die
in den vergangenen Jahren in der Bioinfor-
matik an Bedeutung gewonnen hat.
B. A.
Die Europäische Union hat auf der Basis
einer seit sechs Jahren laufenden Zu-
sammenarbeit des Instituts für Mineralo-
gie, Kristallographie und Materialwissen-
schaften der Universität Leipzig (Direktor:
Prof. Dr. Klaus Bente) mit Partnern aus
Minsk und bei Federführung des Antrags
durch die Weißrussen 400 000 US-Dollar
für ein neues Projekt genehmigt. In diesem
über 30 Monate laufenden Projekt, das auf
einem bereits bisher erfolgreichen EU-
Projekt und ergänzenden Förderungen des
Wissenschaftleraustausches mit Osteuropa
durch das Sächsische Ministerium für Wis-
senschaft und Kunst aufbaut, sind zudem
die Firma Solarion (Leipzig) sowie Prof.
Möller (Freiberg) eingebunden. Das Pro-
jekt beschäftigt sich mit Solarzellen auf
flexiblen Substraten, wobei die Absorber
aus Material bestehen, die auf Mineral-
typen wie Zinkblende (ZnS) und insbeson-
dere Roquesit (CuInS2) zurückgehen. Die
Arbeiten werden im Verbund von Minera-
logie, Chemie und Physik durchgeführt,
wobei die eigens hierfür entwickelte Her-
stellung solcher Zellen ohne gesundheits-
gefährdende Gase mittlerweile in Russland
und Weißrussland patentiert wurde. 
Während die Produktion entsprechender
Solarzellensysteme vorwiegend in Minsk
mit Unterstützung von Solarion stattfindet,
wird die auf Halbleiter ausgerichtete ana-
lytische Kompetenz von Leipziger For-
schern insbesondere des Instituts für
Mineralogie, Kristallographie und Mate-
rialwissenschaften eingebracht. Diese sind
überwiegend in der fächerübergreifenden
Arbeitsgemeinschaft Halbleiterforschung
Leipzig zusammengeschlossen. Im Wech-
selspiel von charakteristischen Messdaten
und Herstellungsparametern werden in
dem Projekt Solarzellen mit hohem Wir-
kungsgrad und für die Anwendung ange-
passten Formen durch Verwendung flexib-
ler Substrate produziert. Analoge Zellen
mit Absorbern einer Kupfer-Indium-Gal-
lium-Selen-Verbindung auf Glassubstraten
haben bereits zu Wirkungsgraden von 11%
geführt und sind Grundlage der Entwick-
lungen flexibler Zellen. Das Projekt macht
deutlich, welche Potenziale Forschungs-
kooperationen mit Osteuropa bieten. r.
Forschung | Fakultäten und Institute
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EU fördert neues Projekt 
Solarzellenforschung 
mit Osteuropa
Letzten Sommer leitete Prof. Jörg Kärger,
Leiter der Abteilung Grenzflächenphysik
an der Fakultät für Physik und Geowissen-
schaften gemeinsam mit dem Hannovera-
ner Physiker Prof. Paul Heitjans die Ar-
beitsgruppe „Diffusion – ein Zufallspro-
zess mit bemerkenswerten Gesetzmäßig-
keiten“ im Rahmen der Sommeruniversität
der Studienstiftung des Deutschen Volkes
in Alpbach. Diese Sommeruniversität ist
eine Form der Eliteförderung, die ausge-
wiesene Wissenschaftler mit motivierten
Studierenden auf unkonventionelle Weise
ins Gespräch kommen lässt.
Die Studienstiftung bietet darüber hinaus
interessierten Gruppen der Sommerakade-
mie die Möglichkeit eines Nachtreffens,
das von dem Alpbacher  Diffusionskurs
wahrgenommen wurde, der sich in Leipzig
zum verlängerten Wochenende vom 2. zum
5. April wieder zusammengefunden hat.
Prof. Kärger wertet dies als Zeichen des
Renommees der Leipziger Physik und der
Anziehungskraft der Stadt. So nutzten die
jungen Leute die Reise nach Leipzig nicht
nur für die Diskussion ihrer eigenen Ar-
beiten seit der Sommeruniversität und für
die Begutachtung der Leipziger physikali-
schen Forschung, sondern auch
für eine von Prof. Kärger persön-
lich geführte Besichtigung der
Stadt. r.
Physik als Anziehungspunkt 
für junge Wissenschaftler




Die öffentlichen Kassen, die das Gesund-
heitssystem tragen und die Renten sichern,
sind leer und zwingen zu neuen Wegen der
Einsparung. Sie werden gegangen, ohne
alle Aspekte durchdacht zu haben. Zur Ein-
sparung öffentlicher Gelder soll die Strei-
chung von Bestattungsgeldern beitragen,
das sind ca. 1000 Euro für jeden Verstor-
benen. Am Institut für Anatomie spürt man
die Folgen der Reform im Bereich des Prä-
parierkurses. Bisher werden von den Kran-
kenkassen die Gelder eingefordert, mit
denen die Bestattung der Körperspender
finanziert werden. Die Streichung der Gel-
der kann die Qualität des Präparierkurses
gefährden. 
Seit dem revolutionären Werk von Andreas
Vesal „De humani corporis fabrica – über
den Körperbau des Menschen“, erarbeitet
in den Jahren 1539/40, wird die mensch-
liche Anatomie durch praxisnahe Präpara-
tion vermittelt. Bis in die Gegenwart sind
verurteilte Verbrecher ungefragt für die
Körpersektion unter der Vorgabe genom-
men worden, dass diese Menschen Böses
der Gesellschaft angetan haben und durch
das Überlassen des Körpers ihre schlech-
ten Taten posthum sühnen. Mit der Tötung
unschuldiger Menschen in Kriegslagern ist
die Sensibilität gegenüber anonymen Ver-
storbenen gewachsen und die Öffentlich-
keit verlangt mit Recht höchste Korrektheit
im Umgang mit Toten. Heute kann jedes
Institut für Anatomie die Herkunft seiner
Körperspender durch testamentarische
Verfügungen belegen. Den Körperspen-
dern wird zu Lebzeiten eine würdige Be-
handlung auch im Tod zugesichert. Sie fin-
det in Leipzig ihren Ausdruck in der feier-
lichen Gedenkfeier zu Ende jedes Präpa-
rierkurses und in der Gedenkstätte auf dem
Südfriedhof. Körperspender erhalten zu
Lebzeiten kein Geld für ihr Vermächtnis,
doch die Übernahme aller Bestattungskos-
ten ist ihnen bisher zugesichert.
Die Gesundheitsreform macht diese Zu-
sicherung ungültig. Ab 2005 werden an der
Leipziger Anatomie etwa 60 000 Euro für
die Bestattung der Körperspender und den
Unterhalt der Gedenkstätte auf dem Süd-
friedhof fehlen. Mit der Autonomie der
Universitäten geht in Deutschland jedes
Institut für Anatomie seinen eigenen Weg
der Unkostensicherung.
1) Von jedem Studierenden wird eine kos-
tendeckende Gebühr für die Teilnahme am
Präparierkurs verlangt. 
2) Die Medizinische Fakultät übernimmt
die gesamten Bestattungskosten und be-






Ein unerwarteter Aspekt 
der Gesundheitsreform
Von Prof. Dr. Katharina Spanel-Borowski, Direktorin des Instituts für Anatomie
Körperspender sorgen dafür, dass die menschliche Anatomie durch praxisnahe Präparation vermittelt werden kann. Hier ein
Beispiel aus dem interaktiven Lernprogramm zum Leipziger Präparierkurs: eine Achselhöhle unpräpariert und präpariert. 
Fotos: Institut für Anatomie
Variante ist bei Fakultäten mit 200 Studie-
renden pro Jahr denkbar, jedoch nicht an
einer Massenuniversität mit über 500 Zu-
lassungen jährlich. 
3) Potentielle Körperspender werden per
Vertrag verpflichtet, die Sterbegelder in
Höhe von etwa 1200 Euro zu garantieren
und eine Versicherung zu Lebzeiten abzu-
schließen. Wir haben 255 Körperspender
schriftlich gefragt, ob die eigenen Bestat-
tungskosten übernommen werden. Etwa 50
Prozent lehnten dies brüsk ab. Das Institut
für Anatomie in Leipzig schließt sich die-
ser Meinung an.
Nach unserem Empfinden ist es ethisch
unvertretbar, dass ein Mensch seinen Kör-
per für die ärztliche Aus- und Weiterbil-
dung der Gesellschaft schenkt und, damit
das Geschenk angenommen wird, die eige-
nen Bestattungskosten zu Lebzeiten ab-
sichert. In Friedenszeiten kümmern sich
die Hinterbliebenen um die Verstorbenen.
In gewissen Sinn zählen die Studierenden
zu Hinterbliebenen und haben für die Ver-
storbenen Sorge zu tragen. Denn das testa-
mentarische Vermächtnis der Körperspen-
der ermöglicht das praxisnahe Studium der
menschlichen Anatomie, das für zukünf-
tige Ärzte unerlässlich ist. Auch im Zeit-
alter der virtuellen Anatomie mit didaktisch
exzellenten PC-Programmen steht und fällt
die Qualität der ärztlichen Aus-und Weiter-
bildung im Fach Anatomie mit dem Zugang
zum „Original“. Die Darstellung von
Organbeziehungen vermittelt manuelle
Fertigkeiten, die bei der Bedienung eines
Power Point Programms ausbleiben. Der
menschliche Körperbau ist im Detail
variantenreich. Seine vielfältigen Abwei-
chungen von der Norm gehen weit über den
Inhalt eines Lehrbuches hinaus und lassen
sich nur durch die eigene Beobachtung be-
greifen. Der ideelle Wert des Präparierkur-
ses darf nicht unterschätzt werden, denn die
Begegnung mit dem toten menschlichen
Körper kann neue Bewusstseinsebenen des
eigenen Erlebens eröffnen. 
Aus diesem Grund scheint eine Gebühr sei-
tens der Studierenden zur Entlastung von
Fakultät und lebender Körperspender an-
gebracht. Es geht nicht um Humanität im
hochtrabenden Sinn, sondern um die
schlichte Fähigkeit, sich als junger Mensch
für ein großes Geschenk in der rechten
inneren Haltung zu bedanken. Im weiteren
Sinn geht es nicht um Geld, sondern um die
ausgewogene Balance zwischen Nehmen
und Geben. Doch hier ist der Konflikt mit
dem Gesetz gebahnt, das zwischen Lehr-
mittel (wie dem Aktmodell bei der Ausbil-
dung zum akademischen Maler) und Lern-
mittel (wie der Beschaffung von Pinsel,
Farbe und Leinwand) streng unterscheidet.
Im juristischen Sinn zählt der Präparier-
kurs zu den Lehrmitteln und ist damit ge-
bührenfrei von der Medizinischen Fakultät
anzubieten.
Die knapp bemessenen Landesmittel zwin-
gen die Medizinische Fakultät Leipzig zum
Sparen. Um auch in Zukunft den kosten-
intensiven Präparierkurs in verantwort-
licher Haltung auf hohem Niveau anbieten
zu können, versucht das Institut für Anato-
mie diesem Dilemma zwischen fallendem
Zuschuss bei steigenden Kosten konstruk-
tiv zu begegnen. Im Informationsblatt für
zukünftige Körperspender ist folgender
Passus aufgenommen: „Wenn Sie in der
Lage sind, uns zu unterstützen, bitten wir
Sie, uns freiwillig den Betrag, den Sie bei-
tragen können, zu Lebzeiten zu überwei-
sen“. Der Dekan der Medizinischen Fakul-
tät, Professor Wieland Kiess, versicherte:
„Bei uns übernimmt die Fakultät die Be-
stattungsgelder, aber es belastet den ohne-
hin knappen Haushalt sehr.“ Mit dieser
Zusicherung ist die Medizinische Fakultät
einen ethisch vertretbaren Kompromiss
eingegangen. Doch nur der Zuschuss wird
benötigt, der über die Spenden nicht ge-
deckt ist. Bei der in naher Zukunft ver-
stärkten Konkurrenz der Hochschulen





Erstmals in Deutschland wurde jetzt ein
Kooperationsvertrag zwischen einem
Pharmazeutischen Institut und der Bundes-
wehr unterzeichnet. Auf Initiative des
Direktors des Instituts für Pharmazie, Prof.
Dr. Kurt Eger, und des Leiters der Bundes-
wehrkrankenhausapotheke, Flottillenapo-
theker Michael Boehm, wurde vor zwei
Jahren eine solche Kooperation zwischen
beiden Einrichtungen vereinbart. Ziel war
es, das Bundeswehrkrankenhaus Leipzig,
welches bereits die Anerkennung eines
Lehrkrankenhauses für Medizin hat, auch
als Lehrkrankenhaus für Pharmazie zu
etablieren. Eine derartige Vereinbarung
zwischen einem Pharmazeutischen Institut
und der Bundeswehr ist bisher die einzige
in Deutschland. 
Auf universitärer Seite wurde das Zustan-
dekommen vom Dekan der Fakultät für
Biowissenschaften, Pharmazie und Psy-
chologie, Prof. Dr. Kurt Eger, und dem
Rektor der Universität, Prof. Dr. Franz
Häuser, unterstützt. Von Seiten der Bundes-
wehr erhielt die Initiative die tatkräftige
Hilfe vom Inspekteur des Sanitätsdienstes
der Bundeswehr, Admiraloberstabsarzt Dr.
Karsten Ocker, und dem Chefarzt des
Bundeswehrkrankenhauses Leipzig, Flot-
tenarzt Dr. Hans-Thomas Schmidt. 
Welchen Nutzen ziehen beide Institutionen
aus der Vereinbarung? Im Rahmen der
Ausbildung in Pharmazeutischer Techno-
logie (Krankenhauspharmazie) erhalten
die Studenten bereits seit 2002 einen um-
fangreichen Einblick in die Arbeiten in
einem Sterillabor zur Herstellung von
Parenteralia und Augentropfen sowie der
Arzneimittelfertigung im Großmaßstab.
Im Bereich der Klinischen Pharmazie
werden ab 2004 Stationsbegehungen im
Bundeswehrkrankenhaus sowie die Teil-
nahme an Visiten mit dem Ziel der Er-
arbeitung von Therapievorschlägen ange-
boten, wodurch die Ausbildung praxis-
näher und patientenorientierter gestaltet
wird. Die Bundeswehr benötigt im Rah-
men ihres neuen Auftrags, des Einsatzes in
aller Welt, hauptsächlich qualifizierten
Nachwuchs in den heilberuflichen Fä-
chern. Hier bietet die Kooperation die
Chance, diese Aufgaben wertfrei und neu-
tral zu vermitteln. B. A.
Fakultäten und Institute
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Anzeige
Krankenkasse wählen im Internet:
Das „Café français“ am Augustusplatz
neben der Paulinerkirche und der Alma
mater Lipsiensis war über hundert Jahre
einer der gesellschaftlichen Treffpunkte in
Leipzig. Die wechselvolle Geschichte des
Kaffeehauses, das bereits mit seinem Na-
men einen Ort französischer Lebensqua-
lität verhieß, stand auch in Momenten der
Abgrenzung von Frankreich im Fokus der
Bevölkerung. Am Vorabend des ersten
Weltkrieges formierten sich die Leipziger
zum Sturm auf das Café und zwangen
einen Kellner dazu, den Schriftzug von der
Fassade abzuschlagen, wie eine Zeichnung
des Künstlers Walter Hammer dokumen-
tiert (s. oben). Darauf wurde es nach dem
Namen seines Besitzers in „Café Felsche“
umbenannt. In naher Zukunft wird auf dem
erneuerten Uni-Campus das Kaffeehaus an
seiner historischen Stätte wieder eröffnet,
vielleicht sogar unter seinem traditions-
reichen Namen „Café français“.
Das Beispiel des Cafés ist nur eines von
weiteren, das die vielfältigen kulturellen
Beziehungen zwischen Frankreich und
Sachsen verdeutlicht. Heute gilt es, diese
teils vergessenen Spuren und Kulturge-
schichten in Leipzig und Sachsen neu zu
entdecken. Wie fruchtbar es sein kann, den
Blick über lokale und regionale Kontexte
hinaus auf eine europäische Geschichts-
schreibung zu weiten, das zeigen die Er-
gebnisse der Kulturtransferforschung.
In zehnjähriger Forschung und durch den
Austausch zwischen dem Zentrum für Hö-
here Studien der Universität Leipzig mit
der Pariser École Normale Supérieur ent-
stand eine ganze Reihe von Publikationen.
An der anschaulichen Vermittlung von
Theorien des Kulturtransfers arbeitete das
Zentrum in zwei studentischen Projektse-
minaren seit 2002. Dabei wurde ein inter-
disziplinärer Ansatz verfolgt, der auch die
praktische Arbeit mit Objekten und Quel-
len aus musealen Sammlungen integriert.
Aus der Kooperation mit dem Stadtge-
schichtlichen Museum erwuchs der Plan
eines gemeinsamen Ausstellungsprojek-
tes.
Mit dem Hauptstaatsarchiv Dresden und
den Sächsischen Schlössern und Gärten
konnten weitere kompetente Partner ge-
wonnen werden. Nach zweijähriger Vorbe-
reitung wurde Anfang März der Neubau
des Stadtgeschichtlichen Museums mit der
Ausstellung „Passage Frankreich-Sachsen.
Kulturgeschichte einer Beziehung 1700 bis
2000“ eröffnet. Noch bis Mitte Juni wird
die Schau dort zu sehen sein, im Anschluss
daran gastiert sie in Schloss Moritzburg bei
Dresden.
Mehr als 280 Exponate veranschaulichen
die Themen Migration, Politik, Handel,
Wissenschaft und Literatur, Kunst und
Kultur sowie das Bild des Anderen. Von
kulturellen Vor- bis hin zu Feindbildern
verdeutlichen sie die vielfältige Rezeption
französischer Kultur in den letzten 300
Jahren. Die Ausstellung macht bewusst,
dass nicht alles, was heute als sächsisches
Kulturerbe gilt, ursprünglich auch sächsi-
scher Herkunft ist.
In Hinblick auf die wachsende Bedeutung
der europäischen Realität wird die histori-
sche Präsentation durch ein Veranstal-
tungsprogramm ergänzt, das dank der
Unterstützung des Institut Français de
Leipzig und der Französischen Botschaft
in Berlin organisiert werden konnte. Dazu
gehört auch die öffentliche Ringvorlesung
des Kulturwissenschaftlers Dr. Matthias
Middell mit Gästen aus Universität und
Museum.
Wie die Bilanz dieses Versuchs ausfällt,
eine europäisch ausgerichtete Stadt- und
Regionalgeschichte darzustellen, wird von
Partnern und mit dem Publikum auf der
abschließenden Tagung im Juli diskutiert
werden. Die positiven Erfahrungen aus der
Zusammenarbeit von Universität, Museum
und Archiv sprechen jetzt schon für die
Möglichkeit, künftig über ein neues über-
regionales und interdisziplinäres Profil ge-
meinsam nachzudenken.









Von Alke Hollwedel, Koordinatorin im Frankreich-Zentrum 
für die Ausstellung „Passage Frankreich–Sachsen“
Walter Hammer: „Café français“. Die Zeichnung zeigt die Mobilmachung am
Augutsusplatz/Ecke Grimmaische Straße 1914.
Die Ausstellung „Passage Frankreich-
Sachsen. Kulturgeschichte einer Bezie-
hung 1700 bis 2000“ ist bis zum 13. Juni
im Stadtgeschichtlichen Museum Leip-
zig (Neubau) zu sehen (dienstags bis
sonntags von 10 bis 18 Uhr), vom
25. Juni bis zum 13. August in Schloss
Moritzburg. Der Ausstellungskatalog
(ISBN 3-89812-217-4) ist für 15 € in der
Ausstellung erhältlich, im Buchhandel
kostet er 25 €.
Die dazugehörige Ringvorlesung findet
donnerstags von 17 bis 18:30 Uhr im
Museum statt.
Weitere Informationen im Internet:
www.passage-frankreich-sachsen.de
NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph zur
Herkunft des Namens „Hollwedel“
Eine Telefon-CD Deutschlands, die ca. 35
Millionen Eintragungen enthält, verzeich-
net für den Familiennamen Hollwedel 186
Einträge. Eine Verbreitungskarte gibt zu
erkennen, dass der Name bei Bremen ein
deutliches Zentrum aufweist. Daneben
sind Einträge in Ostfriesland auffällig. Es
gibt auch Familiennamen, die ähnlich lau-
ten: Hollwede ist fünfzehnmal zwischen
Osnabrück und Minden bezeugt, Holwede
findet sich zehnmal, vor allem im östlichen
Niedersachsen. Konzentrationen wie die
bei Hollwedel gehen entweder auf ein dia-
lektal gebräuchliches Wort oder auf einen
Ortsnamen zurück.
Im vorliegenden Fall ist ein Ortsname die
Basis des Familiennamens, es liegt ein so-
genannter Herkunftsname vor: Es ist die
Doppelsiedlung Groß Hollwedel und Klein
Hollwedel bei Bassum (Kr. Diepholz),
deren Namen nach G. Lutosch (Die Sied-
lungsnamen des Landkreises Diepholz,
Syke 1983, S. 121f.) wie folgt belegt sind:
um 1300 Holwedele, 1302 (Gr.) Holwe-
dele, ca. 1370 Lutteken Holwedelle.
In Hol(l)wedel liegt ein Kompositum vor,
dessen erster Teil (Bestimmungswort) zu
niederdeutsch holl „Loch, Öffnung“,
„Hohlraum, Vertiefung, Höhlung“ (U.
Scheuermann, Flurnamenforschung, Melle
1995, S. 126) gehört. Der zweite Teil, das
Grundwort, enthält ein altertümliches,
heute nur noch in Ortsnamen bewahrtes
germanisches Wort „Furt, seichte Stelle
zum Hinüberwaten“, vgl. mittelnieder-
deutsch wedel, altsächsisch widil, altnor-
disch vadhell, vadhall, vadhill, norweg.
val, vaul, das verwandt ist mit Watt und
waten.
Es liegt in zahlreichen Ortsnamen wie
Bruchwedel, Langwedel, Nordwedel,
Osterwedel, Salzwedel, Weddel und Wedel
vor (ausführlich behandelt bei J. Udolph,
Namenkundliche Studien zum Germa-
nenproblem, Berlin–New York 1994,
S. 892–906).
Die Orte Klein Hollwedel und Groß Holl-
wedel liegen am Dünsener Bach, knapp
zwei Kilometer voneinander entfernt, und
dürften ihren Namen der Lage der Senke
verdanken, durch die der Bach fließt.
Es gibt Fächer, die lassen sich an nahezu
jeder Hochschule in Ost wie West studie-
ren. Andere Studiengänge hingegen sind
rar gesät, es gibt nicht einmal ein Dutzend
Angebote im Bundesgebiet. Und manche
dieser „Orchideenfächer“ sind einzigartig
– so wie Sorabistik. Das einzige, an einer
deutschen Hochschule angesiedelte Insti-
tut für das Sorbische sitzt in Leipzig und
verbucht zunehmendes Interesse aus dem
In- und Ausland. 
„Das Nischendasein ist für uns eine
Chance“, sagt Institutsleiter Prof. Dr.
Eduard Werner. „So können wir gezielt auf
die Anforderungen der Studenten eingehen
und sie intensiv betreuen.“ Außerdem gehe
es in den Seminaren auch familiärer zu als
in den Riesenhörsälen typischer Massen-
studiengänge. Insgesamt gibt es derzeit 
25 Studierende aus allen Semestern. Die
Lehramtsstudenten stammen aus der Lau-
sitz, wobei nicht alle sorbischer Abstim-
mung sind. 
Dass eine sorbische Familienherkunft für
die Begeisterung an Leipzigs kleinstem
Studiengang nicht nötig ist, macht Werner
vor. Der 37-Jährige folgte vor gut einem
Jahr dem Ruf an die Alma mater Lipsien-
sis. Bereits 1991 zog es den gebürtigen
Rheinland-Pfälzer in den Osten. Zwei
Jahre später wurde er wissenschaftlicher
Mitarbeiter der Abteilung Sprachwissen-
schaft des Sorbischen Institutes in Bautzen
und legte 1994 seine Dissertation mit „Stu-
dien zum sorbischen Verbum“ vor. 
„Das Sorbische muss auch im Alltag
lebendig bleiben“, heißt Werners Credo.
Von seinen häufigen Besuchen in den klei-
nen Dörfern zwischen Oder und Neiße, wo
die Sorben seit 1400 Jahren leben, weiß er,
dass sich viele Menschen ihrer Abstam-
mung schämen und ihre Sprache verleug-
nen. „Über Jahrzehnte hinweg wurden den
Menschen von Deutschen immer wieder
gesagt, ihre Sprache sei nichts wert und sie







Von Tobias D. Höhn
Die Sorben 
Mit der großen Völkerwanderung siedel-
ten etwa im sechsten Jahrhundert ver-
schiedene slawische Stämme zwischen
Oder und Neiße und Saale und Elbe,
zwischen Erzgebirge und Ostsee an. Zu
diesen westslawischen Stämmen zählten
die Milzener und Lusizer in der heutigen
Ober- und Niederlausitz, als deren Nach-
fahren sich die Sorben verstehen. Trotz
des Verlustes der politischen Selbständig-
keit und der Verringerung des Siedlungs-
gebietes durch Assimilation und Germa-
nisierung, konnte die sorbische Sprache
und Kultur bis zum heutigen Tag bewahrt
bleiben.
In der Oberlausitz nennen sich die Sorben
„Serbja“ und in der Niederlausitz
„Serby“. Neben der Universität Leipzig
kümmern sich in Sachsen verschiedene
Einrichtungen auf wissenschaftlicher und
praktischer Ebene um die Pflege der
sorbischen Kultur. So besteht in Baut-
zen/Budyšin das zweisprachige Theater,
das Sorbische Nationalensemble, das
Sorbische Museum und das Sorbische
Institut e. V. – ein Forschungsinstitut für
Sorabistik, wo alle zwei Jahre Sommer-
kurse stattfinden, mit einer Außenstelle in
Cottbus. Zum Erhalt und zur Revitalisie-
rung der sorbischen Sprache wurde 1998
das Witaj-Sprachzentrum ins Leben ge-
rufen. Hier erlernen Kinder in Kinder-
tagesstätten spielerisch die Sprache ihrer
Ahnen. Dachverband der sorbischen Ver-
eine ist die Domowina.
Tdh
länglichkeiten kritisiert“, so Werner. Dabei
birgt das an der Universität Leipzig ge-
lehrte Ober- und Niedersorbische einen
ungeahnten Facettenreichtum. 
Die Sorbischausbildung an der Universität
Leipzig hat Tradition und reicht bis ins
18. Jahrhundert zurück. Der Grundstein
wurde bereits im Jahr 1716 mit der Grün-
dung des Wendischen Predigerkollegiums
(Serbske prědarske towarstwo) gelegt.
Nach dem Zweiten Weltkrieg konzentrierte
sich das Institut von 1951 an zunächst auf
die Ausbildung von Sorbischlehrern und
von Fachpersonal für sorbische Institutio-
nen. Angesichts der wachsenden Bedeu-
tung und Anerkennung von Minderheiten
und kleinen Völkern wurde die Palette der
möglichen Berufsprofile rasch erweitert.
„Die Sorabistik an der Universität Leipzig
versteht sich traditionell als Ausbildungs-
fach einer muttersprachlichen Slavine, ist
aber gleichzeitig in die deutsche und inter-
nationale Slavistik und europäische
Minderheitenforschung eingebunden“, so
Werner. 
Die Kontakte zu slavischen Einrichtungen
und Organisationen in Mittel- und Ost-
europa, aber auch zum Bund der Sorben,
sind für das Institut der Philologischen Fa-
kultät wichtig. Praxisnahe Beispiele finden
Wissenschaftler und Studen-
ten in der Region zwischen
Erzgebirge und Ostsee zuhauf.
Und das Bermerkenswerte an
dem Leipziger Studiengang:
Die Ausbildung findet kom-
plett in Ober- und Niedersor-
bisch statt. Nur bei Sprachkur-
sen für Anfänger wird Deutsch
gesprochen. 
Neben der reinen Sprachwis-
senschaft, Praxis und Fachdi-
daktik konzentrieren sich die
Forscher auch auf Literatur-
wissenschaft und -geschichte.
Schließlich beschäftigten die
Sorben schon Autoren und Ge-
lehrte vergangener Jahrhun-
derte. Während der Wittenber-
ger Reformator Martin Luther
sich in seinen Tischreden ab-
fällig über „die schlechteste al-
ler Nationen“ äußerte, schuf
Gotthold Ephraim Lessing in
seinem „Jungen Gelehrten“





vorsichtiger Förderung. Im Kaiserreich
widerstanden sie der Verfolgung als
Reichsfeinde, in dem sie sorbische Kultur-
vereine bildeten. Diese gründeten am 13.
Oktober 1912 die Domowina, was poetisch
gesprochen so viel wie „Heimat“ bedeutet.
Nach Jahrzehnten der Unterdrückung
sollte sie demokratisch nationale Interes-
sen vertreten sowie Kultur und Sprache
pflegen helfen. Doch die sorbische Volks-
bewegung wurde 1932 widerrechtlich von
der Weimarer Republik überwacht und
1937 durch die Nationalsozialisten verbo-
ten. Damals dürfte es vermutlich mehr als
100 000 Sorben gegeben haben. 
„Die Sorben wehrten sich vehement. Und
die Nazis antworteten auf den Widerstand
mit Repressionen zur Vernichtung des
Volkes“, weiß Werner. Die Domowina kam
in die Illegalität, viele Persönlichkeiten
kamen in Konzentrationslager, sorbische
Ortsnamen wurden eingedeutscht. Wenn
auch Kriegswirren die von den Nazis ge-
plante Deportation von Sorben verhinder-
ten, blieben Spuren der regressiven Politik:
Der Gebrauch des Sorbischen als Alltags-
sprache ging zurück. „Viele Sorben
scheuen sich, ihre Sprache öffentlich zu
sprechen und sind misstrauisch gegenüber
öffentlichen Institutionen“, sagt Werner. 
Für die Rechte der – je nach Schätzung –
20 000 in der Niederlausitz und 40 000 
in der Oberlausitz lebenden Sorben tritt 
seit mehr als 90 Jahren die Domowina 
ein.
Die am 10. Mai 1945 als erste demokrati-
schen Organisation in Deutschland nach
Ende des Zweiten Weltkrieges gegründete
Interessenvereinigung hält Traditionen und
Bräuche der Sorben und ihrer slavischen
Kultur hoch – über alle Regime hinweg. In
der DDR folgte dann die Vereinnahmung
durch SED, die die Domowina zur „sozia-
listischen nationalen Organisation“ dekla-
rierte und ihre kulturelle Arbeit zugunsten
politischer Aktivitäten zurückdrängte.
Nach der friedlichen Revolution und dem
Zusammenbruch des SED-Regimes er-
klärte sich die Domowina zur unabhän-
gigen nationalen Organisation des sorbi-
schen Volkes und vertritt seither 7 300 Mit-
glieder in 154 Ortsgruppen und Vereinen.
Auch die sorbischen Institutionen in der
Lausitz sind in die Ausbildung eingebun-
den. Schließlich haben Wissenschaftler
wie Vereine das gleiche Ziel: Den Erhalt
der Sprache. 
Das in der sächsischen und brandenburgi-
schen Landesverfassung verankerte Recht
auf Schutz und Förderung der eigenen
Identität hilft Deutschlands kleinster
Minderheit wenig. Darin heißt es, dass
jedes Kind mit zwei Sprachen aufwachsen
kann. Alles graue Theorie, meinen Exper-
ten. Denn in den zweisprachigen Schulen
der Lausitz, in Bautzen und Cottbus feh-
len in allen Bereichen sprachsichere
Lehrer. Selbst für das Fach Sorbisch fehlt
es an Muttersprachlern. Die Grund- und
Mittelschule, aber auch das bilinguale
Gymnasium in Bautzen brauchen drin-
gend sorbische Fachlehrer. Müssen Stu-
denten bei anderen Orchideenfächern
fürchten, nach dem Examen Taxifahren
oder Kellnern zu gehen, kommt ein Exa-
men in Sorabistik einem Arbeitsvertrag
gleich.
Und das die slavische Sprache künftig ein
ähnliches Dasein fristen könnte wie das
von vielen Kritikern als „tot“ bezeichnete
Latein, ist ein Vorurteil, wie Professor
Werner eindrucksvoll widerlegt: Er über-
setzte nicht nur den Kinderbuchklassiker
„Winnie-the-Pooh“ aus dem Englischen
ins Obersorbische, sondern kümmert sich
jetzt auch um die Sprachanpassung von
Computer-Benutzeroberflächen. Mit den
Machern der weltweit führenden Such-





Prof. Dr. Eduard Werner leitet das Institut für Sora-
bistik und bewahrt im kleinsten Studiengang der
Universität Leipzig Sprache und Kultur der Sorben. 
Foto: Tobias D. Höhn
Warum trägt die derzeitige Studienreform
das Etikett „Bologna“? Steht nicht der
Name dieser Stadt mit einer der ältesten
europäischen Universitäten für den Auf-
stieg des wissenschaftlichen Studiums und
der europäischen Universitäten seit dem
Mittelalter? Ist aber nicht „Bologna“ heute,
nach der 1999 von den europäischen Bil-
dungsministern unterzeichneten Erklärung
zur Vereinheitlichung des Universitätsstu-
diums in Europa in den Augen Vieler zum
Markenzeichen des universitären Verfalls
geworden? Oder noch schlimmer: Geht es
wieder einmal um eine der verpönten „Re-
formen von oben“? Immerhin handelt es
sich um Beschlüsse, die die nationalen
Kultus- oder Bildungsminister auf europä-
ischer Ebene gefasst haben – also weit weg
von den länder- und lokalspezifisch ge-
prägten Interessenlagen der jeweiligen
deutschen Universitäten. So entstehen
dann leicht Situationen, in denen sich der
Eindruck verfestigt, dass man dem Neuen
kaum mehr entrinnen, es höchstens ertra-
gen könne.
Ein genauer Blick auf Ziele, Chancen und
Risiken kann die Zweifel derjenigen, die
heute den Untergang der alten europäi-
schen Universität befürchten, sicher nicht
entkräften, aber er kann zumindest deutlich
machen, dass eine neue europäische Uni-
versitätslandschaft im Werden ist, die die
Chance bietet, das Studium attraktiver und
besser zu gestalten.
Was ist das Ziel?
Die europäischen Bildungsminister haben
im September 2003 in Berlin noch einmal
folgende Punkte der Reform als Ziele her-
vorgehoben:
• Einführung eines Systems leicht ver-
ständlicher und vergleichbarer Ab-
schlüsse, auch durch die Einführung des
Diplomzusatzes (Diploma Supplement)
• Einführung eines Studiensystems, das
sich im Wesentlichen auf zwei Haupt-
zyklen stützt
• Leistungspunktsystem und Modularisie-
rung
• Förderung der Mobilität durch Überwin-
dung der Hindernisse, die der Freizügig-
keit in der Praxis im Wege stehen
• Förderung der europäischen Zusammen-
arbeit bei der Qualitätssicherung
• Förderung der erforderlichen europäi-
schen Dimensionen im Hochschulbe-
reich
Der politische Impetus der Bologna-De-
klaration liegt vor allem in der Harmoni-
sierung der Studienstrukturen in Europa
und in einer verbesserten Diplomanerken-
nung auf dem internationalen Arbeitsmarkt
sowie in einer erhöhten Mobilität von Stu-
dierenden und Dozenten. Die Globalisie-
rung und die Schaffung eines einheitlichen
europäischen Arbeitsmarktes verlangen
vergleichbare Abschlüsse. Die Harmoni-
sierung und Internationalisierung der Ab-
schlussstruktur ist ein auch für Deutsch-
land einleuchtendes Ziel: Die bisherige
Situation war, dass deutsche Studierende,
die mit einem herkömmlichen Magister-
Abschluss nach vier- bis fünfjährigem Stu-
dium in einem System nach dem konseku-
tiven Modell von Bachelor/Master wie die
Absolventen des dreijährigen Bachelor-
Studienganges eingestuft wurden, weil bei-
des eben der „erste“ berufsqualifizierende
Abschluss ist. Das Studium bis zum Ba-
chelor-Abschluss wird aber auch ganz neue
Möglichkeiten zum „Ausstieg“ in den Ar-
beitsmarkt bzw. zum Umstieg in das Stu-
dium einer spezialisierteren und/oder ver-
wandten Fachrichtung bieten – es kann
dann sofort oder nach einigen Berufsjahren
ein Studium bis zum Master folgen.
Ein ebenso unmittelbar einleuchtendes
Ziel ist die Erhöhung der Mobilität, wenn-
gleich gerade dies in dem neuen System
einen erhöhten Organisationsaufwand für
die Universitäten mit sich bringen wird. Es
wird sich auch kaum jemand der Einsicht
verschließen, dass die heutigen Studieren-
den von ihren Hochschulen ein übersicht-
lich strukturiertes, vom Zeitaufwand her
genau kalkuliertes und berufsfeldbezoge-
nes Studienangebot erwarten sowie klar
umrissene Studienziele und Studierbarkeit.
Dass dies schließlich im europäischen





zwischen Vision und Oktroi
„Bologna“ in Leipzig
Von Prof. Dr. Charlotte Schubert, Prorektorin für Lehre und Studium
Eckwerte/Rahmenempfeh-
lungen im Senat für 


















Antrag auf Aufhebung der Magister-
studiengänge zum WS 06/07 und
Antrag auf Einrichtung der Bachelor- und
Masterstudiengänge ab WS 2006/7
Anzeige der Studiendokumente im SMWK
SS 2004 WS 2004/5 SS 2005 WS 2005/6
Die Zeitschiene
Was ist das Neue?
Es werden nun also nicht nur neue Namen
für die akademischen Abschlüsse einge-
führt (Bachelor und Master), sondern da-
mit auch neue Strukturen: Verstand man
sich bisher auf ein grundständiges Studium
von vier oder fünf Jahren, so ist dies in
Zukunft der i. d. R. dreijährige Bachelor-
Studiengang, der berufsqualifizierend sein
soll. An ihn kann, muss jedoch nicht, ein
i. d. R. zweijähriger Master-Studiengang
anschließen. Master-Studiengänge können
die gleiche Fachausrichtung haben wie die
entsprechenden Bachelor-Studiengänge
(konsekutiver Master), sie können aller-
dings auch ein eigenständiges (nicht-kon-
sekutives) bzw. interdisziplinär konstruier-
tes Studienangebot darstellen, und schließ-
lich auch weiterbildend für diejenigen sein,
die aus der Berufswelt an die Universität
zurückkehren wollen. Alle drei Formen
sind an eine Gesamtstudiendauer von fünf
Jahren gebunden, womit ein Bachelor/
Master-Studium insgesamt in etwa der
Regelstudienzeit herkömmlicher Studien-
gänge entspricht.
Der eigentliche Paradigmenwechsel ver-
birgt sich jedoch in den eher technokratisch
anmutenden Kürzeln „Modularisierung“
und „ECTS“ (das European Credit Trans-
fer System, auf das sich die deutschen Kul-
tusminister festgelegt haben). Ließe sich
die Modularisierung noch eher unverbind-
lich als thematische und zeitliche Bünde-
lung von Lehrveranstaltungen beschrei-
ben, so legt das ECTS der neuen Studien-
struktur einen fest geregelten Rahmen auf:
Nicht mehr wie bisher in Deputatsstunden
der Hochschullehrer (in SWS) wird ge-
rechnet, sondern ausschließlich in Stunden
studentischer Arbeitszeit (workload). Der
studentische Lernprozess steht nun im
Mittelpunkt und ist die Grundlage der
Planung: Für jede studentische Lehr- und
Lernaktivität (Vorbereitung der Lehrveran-
staltungen, Arbeitsaufwand für Hausarbei-
ten, Prüfungsvorbereitungen etc.) ist das
entsprechende Zeitkontingent zu beschrei-
ben – und da das ECTS gleichzeitig eine
maximale studentische Arbeitszeit zwi-
schen 1600 und 1800 Stunden im Jahr an-
nimmt, bedeutet dies, dass ca. 900 Stunden
im Semester (1800 im Jahr, umgerechnet
in credits: 1 credit = 30 Stunden, also 
60 Punkte im Jahr) zugrunde gelegt wer-
den. Modularisierung und ECTS sind also
die eigentlichen „Motoren“ der Verände-
rung! 
Chancen und Risiken?
Ein unübersehbares Risiko der Reform
liegt in der Möglichkeit, die Bachelor-
Stufe vom Zusammenhang eines wissen-
schaftlichen Studiums wegen deren Aus-
richtung auf die Berufstätigkeit abzu-
koppeln. Damit würde nicht nur das
wissenschaftliche Profil der Universität
gegenüber der Fachhochschule verwischt,
sondern auch die Qualität der universitären
Ausbildung gefährdet werden. Das wäre in
der Tat dann der berüchtigte „Schmalspur-
akademiker“, den viele Skeptiker vor
Augen haben, wenn sie an die neuen drei-
jährigen Studiengänge denken.
In der Möglichkeit, nach dem Prinzip
„Lehre aus Forschung“ Studieninhalte in
neue Formen zu bringen und mit veränder-
ten Inhalten zu praktizieren, liegt dem-
gegenüber die Chance der Reform. Es ist
dabei aber vor allem zu berücksichtigen,
dass die Studienreform für verschiedene
Fachgebiete Unterschiedliches bedeuten
kann. In bisher sehr verschulten Fächern
geht der Zug in Richtung einer höheren
Selbständigkeit der Studierenden, während
in den bisher weniger strukturierten Geis-
tes-, Kultur und Sozialwissenschaften eine
straffere Organisation der Studien zu er-
warten ist. Wichtig ist hier vor allem, die
Einführung neuer Strukturen nicht als
Zweck, sondern nur als Mittel zu betrach-
ten. 
Ziel muss immer die Wettbewerbsfähigkeit
der Universität und die Förderung der Mo-
bilität der Studierenden und ihres Denkens
bleiben. Die Chance dazu liegt darin, aus
dem neuen Studienmodell ein höheres Maß
an Flexibilität, bessere Studierbarkeit im
Ablauf und in den Ergebnissen, mehr
Transparenz in Wissensvermittlung, Quali-
fikationen und Kompetenzen zu gewinnen
und in einer intelligenten und phantasie-
vollen Modularisierung die Studienange-
bote neu zuzuschneiden.
Wie geht es weiter an der
Universität Leipzig?
Nachdem im Dezember 2003 allen Fakul-
täten vom Prorektorat für Lehre und Stu-
dium ein Eckwerte-Papier mit Überlegun-
gen zur neuen Studien- und Modulstruktur
als Grundlage der weiteren Gespräche über
die Studienreform übergeben wurde, sind
von April bis Anfang Mai mit allen Fakul-
täten, die an dem Bologna-Prozess beteiligt
sind, öffentliche Diskussionsveranstaltun-
gen durchgeführt worden (s. a. S. 22). Pa-
rallel dazu sind mit dem SMWK sowie
dem SMK Verhandlungen aufgenommen
worden, um die Ausbildung in den Lehr-
amtstudiengängen in diese neue Struktur
zu integrieren. Nachdem hierzu bereits ein
grundsätzlicher Konsens im Hinblick auf
den Rahmen der Umstellung erzielt werden
konnte (Beibehaltung der Zweifächer-
Struktur und des 1. Staatsexamens, Inte-
gration der LAPO in die Etablierung der
Bachelor/Master-Studiengänge), werden
die weiteren Schritte parallel zu der an der
Universität Leipzig geplanten Gesamtum-
stellung der Magisterstudiengänge im WS
2006/7 sowie einer einheitlichen Modula-
risierung aller Studiengänge geplant und
abgestimmt werden. Auf diesen Grund-
lagen wird das Prorektorat entsprechende
Rahmenempfehlungen für eine formal
einheitliche Umsetzung der neuen Stu-
diengänge vorbereiten, die im SS 2004
dem Senat der Universität zur Verabschie-
dung vorgelegt werden (siehe auch Zeit-
schiene). 
Chancen können genutzt oder vertan wer-
den: Für die Universität Leipzig bietet der
Bologna-Prozess jetzt die Chance, den
neuen Rahmen in weitestgehend eigener
Handlungsfreiheit im Sinne des Mottos















1. Obgleich es angesichts einer Dauer-
reform im Bildungswesen und der neuen
Zumutungen verständlich ist, dass die Stu-
dierenden, Lehrenden, Institute und Fakul-
täten am liebsten den status quo auf die
eine oder andere Weise verteidigen oder
sich bestenfalls passiv ins Unvermeintliche
fügen, sollte die anstehende Studienreform
ganz und gar ernst genommen werden. Es
ist einfach eine Illusion, man könne sich
am Ende auch im neuen Rahmen den
gewohnten Stiefel schnüren. Denn wie 
die Universitäten und Hochschulen in
Deutschland insgesamt aussehen werden
und wie sich unsere Universität dabei plat-
ziert, hängt wesentlich davon ab, wie jetzt
geplant und entschieden wird. 
2. Schon nach dem Wintersemester 2005
werden sich keine Studierenden an unserer
Universität in einen Magisterstudiengang
einschreiben können. Die Zahl der Di-
plomstudiengänge wird sich drastisch re-
duzieren, sofern sich diese überhaupt in der
alten Form sinnvoll erhalten lassen, auch
und gerade in den Naturwissenschaften.
Bis dahin zu leisten ist insbesondere die
Einbettung der entsprechenden BA-Stu-
diengänge in ein konsekutives Konzept der
höheren Bildung überhaupt, der gestuften
Lehrerausbildung nach dem „Y-Modell“
im Besonderen. Das heißt, es sollte nicht
schon gleich nach dem Abitur entschieden
werden, ob die Schülerin Lehrerin wird.
Vielmehr setzen nach der BA-Ebene die
Geeignetsten die weitere Ausbildung bis
zum Staatsexamen fort. Von den 180 bzw.
120 Leistungspunkten („credit points“
oder „LPs“) – das sind 18 bzw. 12 Module
– entfallen dann in den BA- bzw. MA-Stu-
diengängen je 60 bzw. 40 LPs (also 6 bzw.
4 Module) auf zwei Fachdisziplinen und je
60 bzw. 40 LPs auf den bildungswissen-
schaftlichen Anteil, inklusive Praktika,
Fachdidaktik und Schlüsselqualifikationen
wie z. B. Sprecherziehung und Rhetorik.
Ein wesentlicher Schritt nach vorn be-
stünde zusätzlich darin, dass auch die
Grundschullehrer erst nach einem dreijäh-
rigen BA ihre Spezialausbildung in einem
zweijährigen Masterstudiengang erhalten
und mit einem Staatsexamensabschluss
analog zu einem „Master of Education“ be-
enden könnten – mit der Option, sich ggf.
später weiterzubilden. Die entsprechenden
Entwicklungschancen bedeuten eine we-
sentliche Verbesserung der Lage der Leh-
rer und erhöhen die Attraktivität des Leh-
rerberufs zusammen mit dem Projekt, an
die Universität zur Betreuung von Praktika
abgeordneten Lehrern die Promotion zu er-
möglichen. 
3. Der Stand eines Faches bzw. Instituts,
einer Fakultät oder Universität wird sich an
der Attraktion der MA- und PhD-Studien-
gänge bemessen. Entscheidend ist daher
die Qualitätssicherung auf höchstem Ni-
veau besonders in den methodenorientier-
ten Disziplinen wir den naturwissenschaft-
lichen Fächern, den Gesellschaftswissen-
schaften, Geschichts- und Kulturwissen-
schaften unter Einschluss der Philologien
und nicht zuletzt der miteinander verwand-
ten und doch so unterschiedlichen Struk-
turwissenschaften wie der Mathematik und
Logik bzw. Wissenschaftsmethodik und
Philosophie. Daher dürfen in einer klassi-
schen Universität wie der Leipziger die
Ressourcen auf diesen Ebene nicht zu
knapp werden, wenn man vermeiden will,
zum bloßen Zulieferer für Anbieter der
ersten Liga zu werden. Andererseits brau-
chen wir einen selbsttragenden Unterbau in
den BA-Studiengängen. Nur beide Phasen
zusammen sind Ersatz für die noch vor-
handenen einphasigen Magister- und Di-
plomstudiengänge. Deren Nachteil war die
illusionäre Unterstellung, es bedürfe keiner
weiteren Vorprüfung nach dem Abitur, ob
ein Studierender auch tauglich ist für ein
akademisch ausgerichtetes Studium. Diese
Illusion hat im noch bestehenden System
die erwartbare Folge eines enormen
Schwundes an Studierenden, da diese auf
die eine oder andere Art „herausgeprüft“
werden. 
4. Es ist nicht schwer zu prognostizieren,
dass eine der wesentlichen Evaluationskri-
terien der Zukunft die Proportion zwischen
der Anzahl der Studienanfänger und der
Anzahl der bestandenen Abschlussexa-
mina auf der BA-Ebene und die absolute
Anzahl der Absolventen auf der MA- und
PhD-Ebene sein wird. Wir alle tun daher
gut daran, uns schon jetzt darauf einzustel-
len. Das Festhalten an den bisherigen ein-
phasigen Diplomstudiengängen ist dabei
nicht hilfreich, auch wenn man, falls man
unbedingt will, die „höchste“ Stufe der
Vertiefung auf der Graduiertenebene, also
im MA-Studium mit disziplinärem
Schwerpunkt, sagen wir im Fach Mathe-
matik, Soziologie oder Biologie, „Diplom“
nennen kann. 
II. Verbünde 
1. Für die BA-Studiengänge ergibt sich
nicht zuletzt aus dem Zwang zur Nutzung
von Synergieeffekten die Notwendigkeit
von Ausbildungsverbünden. So favorisiert
die Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie neben einem eher berufsorien-
tierten BA/MA-Modell Journalistik und
Medienwissenschaften einen gemeinsa-








Von Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weithofer, geschäftsführender Direktor des Instituts für Philosophie 
und Sprecher des Direktoriums des Zentrums für Höhere Studien
phie“. Sein Thema sind die Strukturen und
Probleme individuellen und institutionel-
len Handelns. Unter seinem Dach lassen
sich die Schwerpunktfächer Politik, Philo-
sophie, Kultur oder Soziologie studieren,
wobei mindestens 60 (optional natürlich
auch mehr) LPs als Voraussetzung fixiert
werden können für ein postgraduales Stu-
dium im Lehramt Gemeinschaftskunde
oder Ethik/Philosophie bzw. in einem dis-
ziplinären Masterstudiengang Kulturwis-
senschaften, Philosophie, Politikwissen-
schaften oder Soziologie. 
2. Entsprechende Verbünde wird es in der
Fakultät für Geschichte, Kunst- und Orient-
wissenschaften geben. Sie lassen sich
durchaus auch für die Naturwissenschaften
vorstellen, zumal ein partiell gemeinsames
naturwissenschaftliches Grundstudium den
Interessen von Studierenden der Fächer
Chemie, Biologie und durchaus auch der
Physik und Medizin entgegenkommen
würde. Denn die größere Durchlässigkeit
der Fächer in den ersten Semestern hat Vor-
teile und sollte nicht nach der gegebenen
Situation mit Blick auf die Probleme des
Numerus Clausus beurteilt, werden: Die
Entscheidung, wer auf der MA-Ebene wei-
ter in diesem oder jenem Fach studiert,
wird erst nach Abschluss des BA getroffen. 
III. Schlüsselqualifikationen 
1. Einen zentralen Bestandteil der gestuf-
ten Studiengänge stellen die Schlüsselqua-
lifikationen dar. Die Universität Leipzig
sollte dabei gerade nicht auf soft skills wie
die Beherrschung der Maus in PowerPoint-
Präsentationen setzen. Das bringen sich
Studierende selbst schneller bei als ein
Computerkurs für mäßig Fortgeschrittene.
Stattdessen ist die Departementalisierung
der Universität – das Wort ist übrigens so
hässlich wie die Sache – partiell aufzu-
heben. Denn die wesentlichen Schlüssel-
qualifikationen gerade für eine natur- und
technikwissenschaftliche Karriere liegen
im Komplementärbereich einer passiven
und aktiven Sprachbeherrschung auf ho-
hem Niveau und einem vertieften Ver-
ständnis sozialer und kommunikativer Pro-
zesse unter Einschluss des rechtlichen und
ethischen Urteilens. Umgekehrt verlangt
die Ausbildung in einer Geistes-, Sozial-
oder Strukturwissenschaft die Ergänzung
durch ein Verständnis der Methode, Denk-
weise und Leistung der Technik- und Na-
turwissenschaften. Der Wahlpflichtanteil
der Schlüsselqualifikationen in der BA-
Phase beträgt mindestens 30 LPs (3 Mo-
dule). Dabei sind es wesentlich zwei
Aspektbereiche, welche die Schlüsselqua-
lifikationen charakterisieren, die interdis-
ziplinäre bzw. transakademische Kommu-
nikation und Kooperation und die trans-
nationale bzw. interkulturelle Kommuni-
kation und Kooperation. 
2. Da je nach Fach andersartige Ergänzun-
gen und Vertiefungen nötig werden, sollten
die Angebote zu diesem Ausbildungs-
bereich aus den verschiedenen Fakultäten
durch eine zentrale Organisation koordi-
niert werden. Zu denken wäre an „einge-
färbte“ Fachgruppen und Angebote, so
dass von Studierenden der Natur- und
Technikwissenschaften nur Angebote der
Sprach-, Geschichts- und Gesellschafts-
wissenschaften bzw. aus dem Bereich der
Lehrerbildung („Bildungswissenschaf-
ten“) gewählt werden dürfen, und in ge-
wissem Maß auch umgekehrt. Dazu wären
freilich Angebote des Typs „Mathematik/
Ökonomie für Nichtmathematiker/Nicht-
ökonomen“ ebenso nötig wie zum Beispiel
„Ethik für Mediziner“, „Wissenschafts-
logik und methodisches Denken für Natur-
wissenschaftler“ oder auch, und warum
nicht, „Theologie für Naturwissenschaftler
(und Atheisten)“. Weitere wichtige Be-
reiche für Schlüsselqualifikationen sind:
„Rhetorik und rationales Argumentieren“
oder „Wissenschafts- und Kulturge-
schichte“. Auch durch „Sprecherziehung
und Drama“ ließe sich eine zentrale, in
Großbritannien und den USA schon ab
dem Kindergarten intensiv geförderte
Schlüsselkompetenz besser entwickeln. 
3. Insgesamt hat dabei die Universität
Leipzig einen Standortvorteil aufgrund
ihres außerordentlich breiten Fächerange-
botes. Für fachübergreifend ausgerichtete
Lehrangebote gibt es ideale Voraussetzun-
gen. Gerade auch aufgrund der zahlreichen
Disziplinen, die sich mit außereuropäi-
schen Kulturen beschäftigen, gibt es ein 
in dieser Art deutschlandweit einmaliges
Konzept der Ergänzung der Ausbildung im
Bereich interkultureller Praxis und Kom-
munikation. Dazu sollte es nach Möglich-
keit in den neuen BA/MA Studienordnun-
gen verankerte Auslandsaufenthalte (auch
Praktika) geben, etwa organisiert durch ein
internationales Hochschulkolleg. Hinzu
kommt eine vollintegrierte Sprachausbil-
dung, organisiert durch ein Sprachenzen-
trum, das angebunden ist an die Philologi-
sche Fakultät.
4. Die zentrale Schlüsselqualifikation ech-
ter Bildung ist die Kompetenz des lebens-
langen Lernens. Aus ihr erst ergibt sich das
Auftreten als Person mit der Fähigkeit zum
strukturellen Denken und zur Personalfüh-
rung – weswegen sich das amerikanische
BA-MA-Modell (trotz aller eigenen Pro-
bleme etwa mit dem Standard der High-
school) zu Recht immer noch am Ideal der
Humboldtschen Universität orientiert und
(anders als etwa das britische) die bloß
„professionelle“ Fachkompetenz (zum
Beispiel eines Informatikers oder for-
schungsorientierten Physikers) entspre-
chend ergänzt. Denn diese ist nicht bloß für
die Lehrerausbildung zu wenig: Sie reicht
auch nach einer entsprechenden Anlernzeit
bestenfalls für die ersten zehn Jahre Be-
schäftigung als Sachbearbeiter, nicht für
ein ganzes Berufsleben, jedenfalls nicht in
unserer Zeit. Dieser Diagnose widerspricht
nicht, dass wir auf einen gewissen Export-
erfolg höchst kompetent ausgebildeter
Akademiker etwa nach Großbritannien, in
die USA und in viele andere Länder ver-
weisen können. Das Problem ist nicht (nur)
die Ausbildung derer, die das Studium mit
einem sehr guten Diplom oder gar Promo-
tion abschließen, sondern (auch) die Bil-
dung derer, die nicht auf der akademischen
Leiter gewissermaßen in professorale Hö-
hen steigen und für welche die universitäre
Ausbildung eigentlich und in ihrer Mehr-
heit da ist. Die Mehrzahl dieser Studieren-
den verlässt die deutsche Universität bis
heute sogar ohne jeden formellen Ab-
schluss, und zwar sowohl in den Diplom-
als auch in den Magisterstudiengängen.
Das ist der eigentliche Skandal des bis-






Das Dezernat 2 (Akademische Verwal-
tung) hat im Intranet eine neue Seite ein-
gerichtet: Unter
www.uni-leipzig.de/studref
sind grundlegende Informationen zu den
konsekutiven Studiengängen ebenso zu
finden wie Dokumente zur Umsetzung
der Studienreform an der Universität
Leipzig (u. a. Zeitschiene, Arbeits-
schritte, Arbeitsunterlagen). Zudem gibt
es einen Link zur Arbeitsgruppe „Stu-
diendokumente Bachelor/Master“ (AG





Wiewohl der Bologna-Prozess weniger ei-
nen qualitativen Studienreformprozess als
vielmehr die Schaffung eines gemein-
samen europäischen Hochschulraums zum
Ziel hat, ist es der hochschulpolitischen
Diskussion gelungen, die Struktur-Debatte
hinsichtlich der Abschlüsse mit Studien-
reformdebatten substantiell zu verknüpfen
und diese Verknüpfung mit der Einführung
des Instrumentes der Akkreditierung insti-
tutionell abzusichern. Es handelt sich zwar
zu großen Teilen um Reformmaßnahmen,
die unabhängig von der Stufung der Ab-
schlüsse wirken könnten, jedoch durch die
Diskussion um Bachelor- und Masterab-
schlüsse beschleunigt, verstärkt und durch-
setzbar wurden. Im Kern handelt es um
einen Wechsel des Organisationsprinzips
von Studiengängen:
Modularisierung: Über die Organisation
von Studienprogrammen in modulare Ein-
heiten verständigen sich Fächer über den
Kern ihres Faches; Studienprogramme
werden nicht entlang fachsystematisch ge-
botenen Wissensbeständen strukturiert,
sondern an der Organisation des Erwerbs
von Kompetenzen, welche das Experten-
wissen mit der Fähigkeit ihrer Anwendung
in theoretischen wie praktischen Zu-
sammenhängen verknüpfen.
ECTS: Die Einführung eines Leistungs-
punktsystems bewirkt, dass Studienpro-
gramme nicht mehr nach dem Lehrauf-
wand (SWS), sondern nach dem notwendi-
gen Studienaufwand organisiert werden
und trägt damit erheblich zur Studierbar-
keit der Studienprogramme bei. 
Mit diesen und weiteren Maßnahmen wie
Studien begleitenden Prüfungssystemen
reagiert die Reform auf die beiden wesent-
lichen Querschnittsprobleme im Bereich
Studium und Lehre: Langzeitstudierende
und Studienabbrecher. Weitere Vorteile
zeigen sich u. a. in kürzeren Ausbildungs-
zyklen mit größerer Flexibilität und in
besserer Planbarkeit interdisziplinärer Stu-
dienprogramme.
Will man allerdings eine solche Reform
nicht nur in spezialisierten Nischen-Stu-
diengängen, sondern für die überwiegend
nachgefragten Diplom-, Magister- und
Lehramtsstudiengänge erreichen, stellen
sich erhebliche Anforderungen an die zu
planende Studiengang-Struktur. Insbeson-
dere die kapazitären Rahmenbedingungen
machen ein hoch flexibles Studiengang-
System erforderlich, das in der Lage ist, die
unterschiedlichen Fachkulturen aufzufan-
gen, sie strukturell zu integrieren und ver-
schiedene Bildungs- und Ausbildungspro-
file auf einer gemeinsamen Grundlage zu
entwickeln.
Am Beispiel Lehramt wird die Spannung
besonders deutlich: Hier stehen Anforde-
rungen an frühe, praxisorientierte Prägung
auf den Lehrerberuf in einem Gegensatz
zur Forderung nach hohem theoretischen
Niveau und den Vorteilen einer konzen-
trierten, zusammenhängenden und for-
schungsbasiert-professionalisierenden Aus-
bildungsphase auf Master-Niveau. Wie
aber kann eine wissenschaftspropädeuti-
sche Grundausbildung so strukturiert wer-
den, dass sie sowohl auf eine Lehramts-
professionalisierung als auch auf eine fach-
wissenschaftliche Vertiefung vorbereitet




Alternativen bieten sollen, muss eine Inte-
gration von Fachkulturen erreicht werden,
die ihre Anforderungen an Ein-Fach-Stu-
dienprogrammen (Diplom) bzw. an Zwei-
Fächer-Studienprogrammen (Magister und
Lehramt) orientieren. Zugleich sind diese
Fachkulturen jeweils mittels der Definition
von Kompetenzprofilen neu auszurich-
ten.m
Mit diesen Überlegungen rückt der Begriff
der Polyvalenz in den Mittelpunkt der
strukturellen Überlegungen. Hierzu hat die
Universität Osnabrück in Abstimmung mit
den niedersächsischen Verbunduniversi-
täten ein Modell entwickelt, das im kom-
menden Wintersemester vollständig die
gymnasialen Lehramtsstudiengänge und
die Magisterstudiengänge, mittelfristig
wahrscheinlich auch die Diplomstudien-
gänge ablösen wird.
Schon die Grundanlage zeigt die Ausrich-
tung auf Flexibilität: Es können zwei
Varianten im Bachelor studiert werden, die
zum gleichen Abschluss führen: Entweder
ein Hauptfach/ Nebenfach-Modell oder ein
Modell mit zwei Fächern gleichen Um-
fangs (Kernfächer). Beide Varianten sind
wiederum anschlussfähig an diverse Mas-
terprogramme. Die Fächer bieten im Ba-
chelor in der Regel fakultativ Didaktik und
Schulpraktika an, so dass für Lehramts-
interessenten eine frühe Ausrichtung mög-
lich ist. Der Bachelor bietet erhebliche
Wahlmöglichkeiten, die der Studierende an
den Zugangsbedingungen der angestrebten
Masterstudiengänge ausrichtet.
Ein Baustein der Polyvalenz zwischen
Lehramt, Fachwissenschaft und Berufs-
befähigung ist ein dritter Studienbereich:
der sogenannte „Professionalisierungsbe-
reich“. Für diejenigen, die einen Lehr-
amtsabschluss anstreben, steht hier ein
interdisziplinäres, integriertes Lehramts-
curriculum bereit, das unter Beteiligung
von Pädagogik, Psychologie, Soziologie,
Politikwissenschaft, Philosophie sowie
diversen Fachdidaktiken entstanden ist und
im Lehrer-Master fortgeführt wird. Bei
anderer Orientierung und Ausrichtung
werden in diesem Bereich allgemeine
Schlüsselqualifikationen oder fachlichwis-
senschaftliche Vertiefungen angeboten.
Dr. Yoshiro Nakamura arbeitete bis vor
kurzem als Referent für Studium und Lehre
im Planungsdezernat der Universität
Osnabrück und ist nun am dortigen Zen-






Der Zwei-Fach-Bachelor ist ein Modell,
das wahrscheinlich auch in Leipzig Ein-
zug halten wird. Alles über den Osna-
brücker Zwei-Fach-Bachelor ist ausführ-
lich in einer Broschüre nachzulesen, die
im Internet zur Verfügung steht: 
www.blk.uni-osnabrueck.de/
OSBeitraege_2.pdf
Weitere Informationen zur Studien-
reform in Osnabrück unter: 
www.blk.uni-osnabrueck.de
Ein Gastbeitrag von
Dr. Andrea Frank, 
Universität Bielefeld
Die Universität Bielefeld hat im Rahmen
des Modellversuchs „Konsekutive Lehrer-
ausbildung“ des Landes Nordrhein-West-
falen zum WS 2002/03 alle Lehramts- und
Magisterstudiengänge sowie erste Diplom-
studiengänge in die Bachelor/Master-
Struktur überführt. Hierfür wurden mit
dem „Bielefelder Konsekutivmodell“ eine
einheitliche Studienstrukturmodell ent-
wickelt und eine allgemeine Prüfungs- und
Studienordnung für das Bachelorstudium
an der Universität Bielefeld erarbeitet. Das
Konzept sieht vor, dass im Bachelorstu-
dium ein wissenschaftliches Kernfach (120
LP) und ein Nebenfach (60 LP) studiert
werden. Dieses Modell ermöglicht auch
sogenannte Ein-Fach-Bachelor und damit
die Umstellung von (weiteren) Diplomstu-
diengängen, indem das Kernfach im Rah-
men des Nebenfachs durch fachspezifische
Vertiefungen ergänzt wird. Jedes Bachelor-
Fach ist gegliedert in fachliche Basis,
alternative berufsfeldspezifische (u. a.
lehramtsbezogene bzw. lehramtsrelevante)
Profile und umfasst im Kernfach indivi-
duelle Vertiefungs- und Ergänzungsstu-
dien. Die Kernfächer sind für die inte-
grierte Vermittlung von Schlüsselqualifi-
kationen verantwortlich und sehen orien-
tierende und profilbezogene Praxisstudien
vor.
Die Lehramtsausbildung
Das Kernfach hat gemäß den Vorgaben der
Kultusministerkonferenz für ein Gymna-
sial-Lehramt erforderlichen Mindestum-
fang von 60 SWS, das Nebenfach einen
Umfang von mindestens 40 SWS für ein
GHR-Lehramt (Grund-, Haupt- und Real-
schule). Studierende, die mit ihrer Ausbil-
dung als zusätzlichen Abschluss das Zeug-
nis der Ersten Staatsprüfung für ein Lehr-
amt anstreben, wählen entweder zwei für
schulische Unterrichtsfächer relevante
Disziplinen oder (im Kernfach) eine rele-
vante Disziplin und als Nebenfach Erzie-
hungswissenschaft (40 SWS). Die Festle-
gung auf das Berufsziel Lehrer sollte bis
zum vierten Semester des Bachelorstu-
diums erfolgen, um eine Verlängerung der
Studienzeit zu vermeiden. 
Nach Abschluss des Bachelorstudiums ha-
ben die Absolventinnen und Absolventen
neben der Option, in eine Berufstätigkeit
zu wechseln, die Möglichkeit, ihr Studium
in einem fachwissenschaftlichen Master-
studiengang  oder mit dem Master of Edu-
cation fortzusetzen; mit dem letztgenann-
ten Abschluss ist bei Erfüllen der Voraus-
setzungen auch die Vergabe eines Zeugnis-
ses einer Ersten Staatsprüfung für das
gewählte Lehramt verbunden. Zugangs-
voraussetzung zum Master of Education ist
eine obligatorische Beratung, in der ver-
bindlich festgelegt wird, welche Studien-
leistungen im Masterstudium erforderlich
sind, damit die Äquivalenz mit den Anfor-
derungen einer Ersten Staatsprüfung für
ein Lehramt an Schulen sichergestellt ist.
Die Beratung wird gemeinsam von dem
zuständigen Prüfungsamt der Universität
Bielefeld und dem Staatlichen Prüfungs-
amt sowie unter Beteiligung der jeweils zu-
ständigen Fakultäten durchgeführt. Der
Modellversuch ist mit weiteren Reformele-
menten verbunden (insbesondere der Ein-
führung einer Assistant Teachership zwi-
schen Bachelor-Abschluss und Aufnahme
des Lehramts-Masterstudiums), die derzeit
mit den zuständigen Institutionen (Minis-
terium, Staatliches Prüfungsamt, Studien-
seminar) abgestimmt werden.
Die Erfahrungen
Die neue Studienstruktur wird von Studie-
renden sehr gut angenommen, inzwischen
beginnen mehr als die Hälfte der Studien-
anfänger in einem Bachelorstudiengang.
Die Studienorganisation erfordert aller-
dings eine intensive Koordination zwi-
schen den Fakultäten. Die Einführung
eines elektronischen Veranstaltungsver-
zeichnisses hilft dabei, Überschneidungen
von Pflichtveranstaltungen zumindest in
häufigst gewählten Fächerkombinationen
zu vermeiden. 
Die Einführung eines einheitlichen Stu-
dienstrukturmodells hat sich bewährt, den-
noch stellt sie erst den Anfang eines um-
fassenden Studienreformprozesses dar.
Weitere Informationen im Internet:
www.uni-bielefeld.de/
bielefelder-modell/index.html
Dr. Andrea Frank ist Referentin für Studium
und Lehre in der entsprechenden Kommis-
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Im Malsaal im zweiten Stock des Instituts
für Kunstpädagogik hängen vier farben-
frohe Collagen an der Wand. Wenige
Schritte davon entfernt haben die Dozenten
Renate Herfurth und Markus Laube auf
einem großen Tisch blassgraue Zeichnun-
gen ausgebreitet. Die geschwungenen
Bleistift-Linien finden Gefallen: „Sehr
schön, und das im ersten Semester“, sagt
Renate Herfurth.
Die Szene an sich ist alles andere als un-
gewöhnlich. Künstlerische Arbeiten wer-
den hier schließlich regelmäßig gesichtet
und bewertet. Und doch haftet sowohl den
Collagen an der Wand als auch den Zeich-
nungen auf dem Tisch etwas Besonderes
an: Es sind die ersten sichtbaren Ergeb-
nisse des ersten Bachelor-Studiengangs der
Universität Leipzig, des „Pioniers der Uni-
versität“, wie Prorektorin Prof. Dr. Char-
lotte Schubert konstatiert.
„Kunstpädagogik für außerschulische Ar-
beit“ lautet dessen vollständiger Titel. Im
vergangenen Wintersemester haben 27
junge Menschen dieses Bachelor-Studium
aufgenommen, 11 von ihnen wechselten in
diesen Studiengang, 16 sind Studienanfän-
ger. „Inzwischen hat es sich herumgespro-
chen und für das kommende Wintersemes-
ter haben wir schon Dutzende Bewer-
bungsmappen bekommen“, berichtet Re-
nate Herfurth. „Wir haben auch Anfragen
von Kollegen aus Bayern und Nordrhein-
Westfalen, die sich erkundigen, wie wir
den Studiengang organisieren“, ergänzt
Prof. Dr. Frank Schulz, Direktor des Insti-
tuts für Kunstpädagogik.
Die Idee, einen Studiengang ins Leben zu
rufen, der auf den außerschulischen Be-
reich abzielt, kam im Institut vor drei Jah-
ren auf. „Kunstpädagogik findet ja lange
nicht nur in Schulen statt“, erläutert Pro-
fessor Schulz. „Da gibt es noch den Frei-
zeitbereich, die Arbeit mit Senioren, thera-
peutische Arbeit, Verlage und einiges
mehr.“ Im neuen Bachelor-Studium könn-
ten die Studenten alles ausprobieren und
sich dann spezialisieren, wirbt Schulz.
Der Kunstpädagogik-Bachelor ist ein vol-
ler Bachelor mit 180 ECTS-Punkten. Der
Studiengang wurde komplett neu ent-
wickelt und weist laut Professor Schulz
„ein in Deutschland einmaliges Profil“ auf.
An der Universität Leipzig ist er mit den
Leistungspunkten nach ECTS, der Berech-
nung des studentischen „Workloads“ und
der Modularisierung derzeit singulär. 
Inhaltlich dreht sich alles um die Entwick-
lung einer fachlichen Kompetenz im künst-
lerischen Arbeiten, um Methodenwissen,
vor allem eine Vermittlungskompetenz, so-
wie um die Ausbildung der Persönlichkeit
des Einzelnen. „Die Schwerpunktmodule
im späteren Studienverlauf können dann
fach- oder berufsfeldspezifisch gewählt
UniCentral
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Mit dem „Checkheft“ 
zum Bachelor of Arts
Das Institut für Kunstpädagogik führte im
Wintersemester einen neuen Studiengang ein
Von Carsten Heckmann
Renate Herfurth begutachtet Werke der ersten Studierenden des Bachelor-Studien-
gangs Kunstpädagogik.
Was aus Werbung werden kann: Collage von Conny Schreiber.
Fotos: Carsten Heckmann
werden, man kann sich also zum Beispiel
für das Fachgebiet Neue Medien entschei-
den oder für das Praxisgebiet Ausstel-
lungsgestaltung“, erklärt Frank Schulz.
„Die Skeptiker befürchten ja immer, dass
ein Bachelor zu Verschulung führt. Ich
denke, bei uns ist das nicht so.“ Studie-
rende und Lehrende bekämen die Freiheit,
die sie brauchen, aber zugleich eine orga-
nisatorische Sicherheit. „Natürlich gibt es
eine größere Verbindlichkeit, aber das ist
auch positiv zu sehen. Es gibt einen Stun-
denplan ohne Überschneidungen, und es
gibt ein Prüfungssystem, das keine forma-
len Hürden aufbaut und nicht von der in-
haltlichen Arbeit ablenkt.“ Letzteres habe
man mit großem Aufwand durchgespielt.
Eine völlige Neuheit ist ein mit dem Prü-
fungsamt abgesprochenes Sammelschein-
system und ein „Checkheft“ mit Beteili-
gungsnachweisen, das jeder Studierende
erhält. Auch neu: ein Gemeinschaftsmodul
„bildende Kunst und Musik“ mit dem In-
stitut für Musikpädagogik. In Planung: der
weiterführende Master-Studiengang.
Institutsleiter Schulz ist überzeugt, dass
„sich das Ganze vom Ansatz her aufs Lehr-
amt übertragen lässt, auch dort mit einem
inhaltlichen Gewinn“. Zu diesem Gewinn
zählt Schulz auch die Kooperation mit
Partnern aus der Praxis. „Wir arbeiten be-
reits zusammen mit dem BIP Kreativitäts-
schulzentrum Leipzig, mit dem Klett Ver-
lag Leipzig, mit weiteren Verlagen und mit
therapeutischen Einrichtungen. Viele die-
ser Partner werden die Absolventen mit
dem Bachelor of Arts gerne nehmen.“
Einen Motivations- und einen Innovations-
schub hat Schulz an seinem Institut aus-
gemacht. Und Renate Herfurth hat zum
Abschluss des Wintersemesters die Studie-
renden ihre ersten Eindrücke aufschreiben
lassen. „Die Resonanz ist durchweg posi-
tiv“, berichtet sie. Und mit einem Blick auf
die frischen Werke ihrer frischen Studie-
renden fügt sie hinzu: „Ich habe ein gutes
Gefühl“.
Das Institut für Kunstpädagogik im
Internet:
www.uni-leipzig.de/studienart
Im Internet zur Verfügung steht auch die
Studienordnung Bachelor Kunstpädagogik





In der aktuellen Diskussion um die Ein-
führung von BA/MA-Studiengängen wird
häufig der Vorwurf einer „Verschulung“
des Studiums geäußert. Gemeint ist, dass
die Studienabläufe strikt reglementiert
werden. Die Studierenden hätten weniger
Wahlfreiheit.
Taucht man jedoch tiefer in das noch etwas
trübe Bologna-Gewässer, wird man finden,
dass das Bildungsmenü sich keineswegs
weniger abwechslungsreich gestalten wird
– es wird nur anders serviert werden. Bis-
her muss der durch das Meer des Wissens
schwimmende Studierende seinen Bil-
dungshunger an allen angebotenen Algen
(oder Anemonen) – respektive in allen
Lehrbereichen eines Fachs – stillen. Dabei
steht es ihm frei zu entscheiden, welches
Blatt er verspeist, also welche Lehrveran-
staltung er auswählt. 
In Zukunft werden die Algen, nunmehr
„Module“ genannt, quasi gekreuzt. Das
heißt, jede Pflanze besteht aus zusammen-
gepfropften Blättern zuvor verschiedener
Pflanzen. Unser studentischer Fisch kann
sich aus dem Angebot der Algen die für ihn
schmackhafteste auswählen, ist dann aber
angehalten, sie von oben bis unten zu ver-
speisen. Also: Alle in einem Modul ange-
botenen Lehrveranstaltungen müssen ab-
solviert werden. 
In der Essenz bedeutet das BA/MA-Sys-
tem, dass die Studierenden sich Rundum-
Pakete mit zusammengeschnürten Veran-
staltungen wählen, anstatt sich mühsam
unsystematische Studienpläne zusammen-
stellen zu müssen. Nemo, Marlin und Co.
werden auch im Bologna-See genauso satt
werden oder hungrig bleiben wie zuvor.
Text: Dr. Daniel Schmidt, 
Institut für Politikwissenschaft
Abbildung: Esther Donat
(Der Clownfisch ist Marlin aus dem Trick-
film „Findet Nemo“ – © 2002 Disney/Pi-
xar. Die DVD ist soeben mit großem Erfolg























Der Journal-Redaktion sind natürlich jeg-
liche Meinungsäußerungen zum Thema
Umstellung auf konsekutive Studiengänge
willkommen. Bitte haben Sie aber dafür
Verständnis, dass nicht jeder Leserbrief
abgedruckt werden kann bzw. mitunter nur
gekürzt im Uni-Journal Platz findet.
Vom Sonnenlicht durchflutet war der Vor-
tragsraum der Universitätsbibliothek bei
jeder der drei Veranstaltungen, die das Pro-
rektorat für Lehre und Studium im April
und im Mai zum Thema Bachelor/Master
anbot. Und die anwesenden Fakultätsver-
treter versprachen sich auch erhellende In-
formationen. Sie bekamen sie von Prorek-
torin Prof. Dr. Charlotte Schubert, unter an-
derem in Form von Rahmenempfehlungen,
aufgezeigten Struktur-Möglichkeiten, zeit-
lichen Vorgaben und Angaben zur geplan-
ten Cluster-Akkreditierung. Dekane und
Studiendekane stellten zudem selbst den
Stand der Diskussion in ihren Einrichtun-
gen dar und nutzten wie auch die z. T. zahl-
reich erschienenen interessierten Universi-
tätsangehörigen im Publikum die Gelegen-
heit zur Diskussion mit Prof. Schubert. 
Klare Bekenntnisse zur Umstellung auf die
neuen Studiengänge kamen aus fast allen
Fakultäten – wenn sie auch nicht überall
aus persönlicher Überzeugung erwachsen
waren. „Ich besteige diesen Zug ungern.
Aber es ist der einzige Zug, der fährt“,
erklärte Prof. Dr. Klaus Schildberger, Stu-
diendekan der Fakultät für Biowissen-
schaften, Pharmazie und Psychologie.
„Und der Zug rollt bereits“, sagte Prof. Dr.
Charlotte Schubert nach den Gesprächs-
runden, im Bild bleibend und sichtlich
zufrieden. „Dass die Naturwissenschaften
dabei sind, freut mich. So haben wir eine
echte Chance, die Reform als Projekt der
ganzen Universität zu entwickeln!“ Die
Prorektorin verwies immer wieder darauf,
dass sich die Universität ohnehin „keine
Insellösungen leisten können wird“.
Dennoch: Mindestens einzelne Punkte
werden von vielen Beteiligten noch skep-
tisch gesehen. Der Dekan der Fakultät für
Physik und Geowissenschaften, Prof. Dr.
Gerd Tetzlaff, warnte z. B. vor zuviel Büro-
kratisierung. Dem Studiendekan der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät, Prof.
Dr. Wolfgang Pelzl, macht bei den Bache-
lor-Studiengängen die mögliche Konkur-
renzsituation zu den Fachhochschulen zu
schaffen: „Das ist an unserer Fakultät ein
großes Thema. Der Unterschied zu den
Fachhochschulen muss klar sein.“ Prorek-
torin Schubert sorgt sich in dieser Hinsicht
nicht so sehr: „Wenn wir bei unserem Prin-
zip ‚Lehre aus Forschung‘ bleiben, müssen
wir nicht viel befürchten.“ Auch zu der
mehrfach geäußerten Befürchtung, in vie-
len Fällen werde einem alten Studiengang
nur ein neues „Bachelor“-Schild aufge-
klebt, also alter Wein in neuen Schläuchen
verkauft (andernorts eine durchaus prakti-
zierte Maßnahme), äußerte sich Prof.
Schubert: „Ich denke, das liegt an uns. Wir
sollten sicherstellen, dass wir uns selbst im
Spiegel anschauen können.“
Ein großes Thema in den Gesprächsrunden
waren die Schlüsselqualifikationen, die
den Studierenden zukünftig als integraler
Bestandteil des Studiums vermittelt wer-
den sollen. Prof. Dr. Thomas Topfstedt vom
Institut für Kunstgeschichte sagte: „Es ist
dringend nötig, diese Dinge auch inhaltlich
zu qualifizieren.“ Erste klare Wünsche
wurden in dieser Hinsicht formuliert, vor
allem Sprachkompetenzen sind demnach
erwünscht. Auch äußerten Vertreter u. a.
der Bereiche Psychologie, Erziehungswis-
senschaften und Wirtschaftswissenschaf-
ten erste Ideen für fachübergreifende Stu-
dienangebote. Das Thema werde eine ganz
entscheidende Rolle für den Erfolg der Stu-
dienreform spielen, konstatierte Charlotte
Schubert – ebenso wie die Frage, welche
Zulassungsvoraussetzungen für ein Ma-
ster-Studium gelten sollen.
Auch Studierende meldeten sich zu Wort.
Sie kritisierten vor allem, dass an der Uni-
versität Leipzig mit 1800 Stunden pro Jahr
und Student das Höchstmaß an studenti-
schem „Workload“ angesetzt werden soll.
Germanistik-Studentin Katrin Henzel und
Anja Pohl, Promovendin in Geschichte,
waren sich einig: „Das ist nicht machbar.
Ein Großteil der Studierenden muss neben-
bei arbeiten gehen, manche haben Kinder,
viele engagieren sich außeruniversitär –
was auch wichtig ist, wenn man schon über
Schlüsselqualifikationen redet.“
Natürlich wurde auch über Master-Stu-
diengänge geredet. Der Dekan der Sport-
wissenschaftlichen Fakultät, Prof. Dr.
Jürgen Krug, sagte dazu: „Das Master-
Studium sollten wir von Anfang an so
konzipieren, dass wir interdisziplinäre
Komplexe bilden können, bei uns zum
Beispiel Sportjournalismus und Sport-
management.“ Dazu werde es nötig sein,
die Fakultäten noch mehr als bisher zu-
sammenzuführen.
Klar ist: Vor den Fakultäten liegt viel
Arbeit. Vor allem, wenn sie sich die visio-
nären Worte des Dekans der Fakultät für
Sozialwissenschaften und Philosophie,
Prof. Dr. Wolfgang Fach, zu eigen machen
wollen. Fach stellte seinen Ausführungen
die 400 Jahre alte Utopie des „Sonnen-
staats“ von Campanella voran. „Ich zeige
jetzt sozusagen die ‚Sonnenfakultät‘, also
die ideale Fakultät“, sagte er. „Es gibt aber
einen gravierenden Unterschied: Der Son-





Sie liefen volle 36 Tage und Nächte lang –
864 Stunden – vom 12. April, dem Jahres-
tag der deutschen Olympiaentscheidung,
bis zum 18. Mai, als Leipzig leider in 
der internationalen Vorauswahl scheiterte:
Über 10000 Läufer nahmen an der Non-
Stop-Staffel teil, die Leipziger Sportstu-
denten unter dem Motto „Laufe für Olym-
pia 2012“ initiiert hatten. Stündlich bega-
ben sich neue Läufer auf die sieben Kilo-
meter lange Strecke, die wesentliche Teile
der Runde aus dem Bewerbungsvideo
Leipzigs umfasste. Unterstützt wurde die
studentische Aktion von der Olympia
GmbH, dem Verein „Leipzig für Olympia“
und natürlich von der Sportwissenschaft-
lichen Fakultät, die Umkleideräume und
Duschen zur Verfügung stellte. 
Immer wieder machten sich auch Promi-
nente auf den Weg, u. a. am 28. April: Un-
ser Bild zeigt unter anderem den Präsiden-
ten des Nationalen Olympischen Komitees,
Dr. Klaus Steinbach (links, mit Staffel-
stab), Oberbürgermeister Wolfgang Tiefen-
see (rechts daneben), den Geschäftsführer
der Olympia GmbH, Mike de Vries (weiter
hinten mit Kappe), Doppel-Olympiasiege-
rin Rosi Mittermaier (leicht verdeckt),
IOC-Mitglied Roland Baar (mit Sonnen-
brille auf dem Kopf) und Joachim Horn
vom Olympia-Bürgerverein (rechts). C. H.
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Bei der studentischen Vollversammlung
Mitte April entschied sich eine knappe
Mehrheit der Anwesenden gegen einen
Vollstreik an der Universität Leipzig. Aber
das Streikkomitee, das sich während des
sogenannten „konstruktiven Streiks“ gebil-
det hatte, ist weiter aktiv: Die von diesem
Komitee angeregte „Leipziger Initiative für
Bildung“ hat jetzt eine Postkartenaktion
gestartet, die in eine Massenpetition gegen
die derzeitige sächsische Bildungs- und
Sozialpolitik münden soll. Die Karten wur-
den von Studierenden der Hochschule für
Grafik und Buchkunst gestaltet. Auf den
Rückseiten ist jeweils ein Punkt aus dem
Forderungskatalog der „Initiative für Bil-
dung“ angeführt, der sich um Bildung als
öffentliches Gut und soziale Gerechtigkeit
dreht. Diesen Forderungspunkt kann ein
jeder unterstützen, indem er seine Unter-
schrift darunter setzt und die Karte auf 
den Weg zum vorgedruckten Empfänger
bringt: Landtagspräsident Erich Iltgen. Die
Kampagne soll bis zur Landtagswahl im
September laufen und von Veranstaltungen
begleitet werden.
Der „Leipziger Initiative für Bildung“ ha-
ben sich die sächsischen Oppositions-
parteien SPD, PDS und Bündnis 90/Die
Grünen ebenso angeschlossen wie die Ge-
werkschaften DGB, ver.di und GEW sowie
weitere Verbände (das Uni-Journal berich-
tete darüber bereits in der vergangenen
Ausgabe auf S. 29). C. H.
Weitere Informationen im Internet:
www.bildungsbündnis.de
Drei der Postkarten-Motive, die die
„Leipziger Initiative für Bildung“ in
Umlauf gebracht hat.
Postkarten für Bildung
Im Wintersemester hatte es sich gegründet,
sein erstes Konzert war ein riesiger Erfolg
(das Uni-Journal berichtete), es ist weiter
gewachsen und trägt seit Februar einen
neuen Namen: Das studentische Orchester
ist nach einem entsprechenden Rektorats-
beschluss jetzt das Leipziger Universitäts-
orchester. Die inzwischen 72 Musiker
stecken derzeit mitten in der Probenphase
für ihr Festkonzert zur Namensgebung. Im
Interview mit dem Journal berichtet der
Vorstandssprecher des Orchesters, der Me-
dizinstudent und Cellist Julian Bindewald,
über Erfolg, Probleme und Zukunftsaus-
sichten der Musiker-Gemeinschaft.
Leipziger Universitätsorchester ist ein
großer Name. Wie empfinden Sie das?
Das ist eine ganz tolle Sache. Ich muss aber
zugeben, dass uns der Erfolg wirklich ein
bisschen überrollt hat. Okay, wir haben
gleich zu Anfang gemerkt, dass der Bedarf
für so ein studentisches Orchester wirklich
da ist. Im Dezember hatten wir Professor
Unger gefragt, ob nicht die Möglichkeit
einer Anbindung an die Uni besteht, auch
vor dem Hintergrund, dass es seit der
Wende kein Uni-Orchester mehr gab. Herr
Unger signalisierte Interesse. Wir haben
uns ins Zeug gelegt und nach dem Konzert
im Januar kam es dann zur positiven Ent-
scheidung.
Zunächst waren es 43 Musiker, jetzt sind
es 72, dazu der Titel Universitätsorches-
ter – was bedeutet das für die Organisa-
tion?
Es hat schon auch einige Schwierigkeiten
mit sich gebracht. Zunächst einmal muss-
ten wir die Aufgaben im Vorstand viel
klarer verteilen. Andererseits wollen wir
auch in Zukunft wichtige Dinge nur ge-
meinsam entscheiden, basisdemokratisch.
Dann brauchen wir natürlich mehr Platz
zum Proben. Wir haben zunächst im
Krochhaus geprobt, dann in der Physik-
Aula. Momentan proben wir im Evangeli-
schen Schulzentrum, aber für Stimmpro-
ben mussten wir uns auch schon wieder
andere Räume suchen. Wahrscheinlich
werden wir nun in den Mensa-Komplex in
der Jahnallee umziehen und auch Räume in
der benachbarten Sport-Fakultät nutzen
können, das ist noch nicht endgültig ge-
klärt.
Wie steht es um Ihre Finanzen?
Nun, wir brauchen natürlich Geld, vor
allem für Werbung und Verwaltung. Und
Probenräume außerhalb der Universität
kosten Miete. Dann machen wir unsere
Stimmproben mit sieben Dozenten aus
dem MDR-Sinfonieorchester, da ist auch
ein Honorar fällig, wenn auch ein niedri-
ges.
Glücklicherweise haben wir von der Uni-
versität ein Startkapital von 3000 Euro be-
kommen. Für Instrumente haben wir zu-
dem eine Spende erhalten vom Alumni-
Verein der Medizinischen Fakultät. Davon
werden wir demnächst eine Piccolo-Flöte
kaufen. Laienflötisten besitzen
so ein Instrument normalerweise
nicht.
Und wenn das kommende Kon-
zert gut läuft, dann können wir
vielleicht auch unserem Diri-
genten ein kleines Honorar zah-
len.
Den Dirigenten wollen Sie re-
gelmäßig wechseln, dem Nach-
wuchs am Pult immer wieder
eine Chance geben. Wer dirigiert denn
das Festkonzert?
Wir haben Probedirigate gemacht und
Anna Shefelbine ausgewählt. Sie kommt
aus den USA, ist aber seit neun Jahren in
Deutschland, hat an der Hans-Eichler-
Musikhochschule in Berlin studiert und ist
Stipendiatin des Deutschen Musikrates.
Sie holt unheimlich viel aus den Stücken
raus, eine ganz tolle Dirigentin.
Was erwartet die bis zu 1900 Besucher
des Festkonzerts?
Eine Menge Spaß, denke ich. Denn wir alle
werden mit großem Eifer dabei sein. Für
uns ist das ja äußerst spannend.  
Spielen werden wir Claude Debussys stim-
mungsvolle Petite Suite, das relativ frühe
1. Klavierkonzert von Sergej Prokofjew
mit unserem Solisten Christian Girbhardt
und Antonin Dvořáks 8. Sinfonie – ein
romantisches Stück par excellence, da
kann man richtig schwärmen.
Und was darf man in Zukunft noch
erwarten vom Leipziger Universitäts-
orchester?
Wir haben jetzt ein sinfonisches Orchester,
das einmal in der Woche probt. Der Auf-
wand ist also für Studenten zu schaffen,
einen gewissen Anspruch können wir den-
noch erheben. So haben wir uns das vor-
gestellt. Ich hoffe, wir können das in die-
ser Form weiterführen. Es wird dabei blei-
ben, dass wir pro Semester ein Programm
einstudieren und damit ein oder mehrere
Konzerte geben. Auf lange Sicht denken
wir natürlich auch an Konzertreisen, das
wäre schön. Mitte Juni machen wir immer-
hin ein Probenwochenende in der Jugend-
herberge Windischleuba. Ansonsten wird
es auch Kammermusik geben von zwei
Streichquartetten, die sich aus Orchester-
mitgliedern gebildet haben. Im Oktober
umrahmen wir die Immatrikulationsfeier
der Universität.
Interview: Carsten Heckmann






des Uni-Orchesters im Interview
Der Vorstand des Leipziger Universitäts-
orchesters. Untere Reihe v. l.: Susanne
Brakmann, Britta Glaser, Julian Binde-
wald, Muriel Baum. Obere Reihe v. l.:
Christiane Quendt, Björn Mäurer, Malte
Hinzpeter, Alexandra Haubner.
Foto: Ephraim Beck
Das Festkonzert zur Namensgebung fin-
det am 27. Juni um 20 Uhr im Großen
Saal des Gewandhauses statt. Der Kar-
tenvorverkauf an der Gewandhauskasse
und den angeschlossenen Vorverkaufs-
stellen läuft. Die Karten kosten 7 bis
14 Euro (zzgl. Vorverkaufsgebühr), Er-








Von Detlef Schneider, Vorsitzender des
Förderkreises Leipziger Universitätschor
e. V., Chordirektor ADC
Die Universität trauert um ihren am
19. April verstorbenen Universitätsmusik-
direktor Professor Wolfgang Unger. Sie
verliert mit ihm einen begnadeten Künst-
ler, einen hoch geachteten und erfolgrei-
chen Hochschullehrer und einen liebens-
werten Menschen. Durch sein Wirken er-
höhte er das Ansehen unserer Alma mater
im In- und Ausland.
Wolfgang Unger wurde am 31. 12. 1948 in
Eibenstock geboren. Seine erste musikali-
sche Prägung verdankte er Rudolf Mauers-
berger im Dresdner Kreuzchor. Nach dem
Abitur ging er zum Chorleitungs- und
Kapellmeisterstudium nach Weimar. 1969
gründete er den Thüringischen Akademi-
schen Singkreis, den er bis 1996 mit gro-
ßem Erfolg leitete. 1973 wurde er Kapell-
meister und Chordirektor der Halleschen
Philharmonie und Direktor der Robert-
Franz-Singakademie. 1985 erhielt er den
Händelpreis der Stadt Halle. 1987 kam er
nach Leipzig, um die künstlerische Leitung
des Leipziger Universitätschores zu über-
nehmen. An gewachsene Traditionen des
Chores anknüpfend, setzte er neue Ak-
zente. Erinnert sei u. a. an die Inszenierung
von Mozarts „Zauberflöte“ in der Peter-
skirche und die szenischen Aufführungen
von Bachs Passionen. Das Repertoire des
Universitätschores unter seiner Leitung
war bemerkenswert vielseitig und bein-
haltete Chormusik aller Epochen und 
Stile. Für die Einspielung von Distlers
„Liturgischen Sätzen“ erhielt der Chor
2001 den Klassik-Echo-Preis. Zahlreiche
Gastspiele führten den Chor in viele Län-
der Europas und die USA.
1991 wurde Wolfgang Unger folgerichtig
zum Universitätsmusikdirektor ernannt,
denn seit Beginn seines Wirkens in Leipzig
fühlte er sich für das gesamte Musikleben
an der Universität verantwortlich. So führte
er mit der Wende die musikalische Aus-
gestaltung der Universitäts-Gottesdienste
durch den Chor wieder ein, gründete 1992
das Pauliner Kammerorchester und 1994
das Pauliner Barockorchester und konzi-
pierte 1993 die „Universitäts-Christves-
per“. Die unter seiner Leitung seit 1994 im
zweijährigen Turnus stattfindenden Leipzi-
ger Universitätsmusiktage wurden Podium
für studentisches Musizieren. 1995 ini-
tiierte er den „Orgel-Punkt-Zwölf“ in der
Peterskirche, und auch die Universitätsves-
pern am Paulineraltar in der Thomaskirche
verdanken wir ihm.
Erwähnt werden soll auch seine Arbeit als
Thomaskantor ad interim 1991/1992. Als
gesuchter Lehrer im Fach Chorleitung/Di-
rigieren unterrichtete er an der Universität
und der Hochschule für Musik und Thea-
ter, wie auch an anderen Ausbildungsstät-
ten im In- und Ausland. 2003 erschien sein
Lehrbuch „Wege zum Dirigieren“. Im glei-
chen Jahr wurde ihm der Titel „Außer-
planmäßiger Professor“ verliehen.
Sich nie in den Mittelpunkt stellend und im
tiefen Bekenntnis zu den geistlichen und
geistig-kulturellen Wurzeln unseres Volkes
suchte und fand er stets neue Wege, sie der
jungen Generation in zeitgerechter Form
zu erschließen. Bewunderung verdient vor
allem seine Fähigkeit, junge Menschen zur
ernsthaften, aber auch lustvollen Erarbei-
tung von Chormusik zu motivieren und sie
zu künstlerischen Höchstleistungen zu
befähigen. Bei aller Beharrlichkeit, ja Un-
nachgiebigkeit in der Durchsetzung seiner
Konzeption war seine Methodik von Hu-
mor, Güte und Verständnis für seine Schü-
ler und Sänger geprägt. Unter seiner
Leitung hat der Leipziger Universitätschor
seinen Ruf als Spitzenchor gefestigt.
Er hat nie ein Hehl daraus gemacht, dass
der Wiederaufbau der Paulinerkirche für
ihn Herzenssache war. So brachte er für
den Neubau der Universität am Augustus-
platz sehr detaillierte Vorstellungen zu
funktionalen Anforderungen für die Uni-
versitätsmusik und zur architektonischen
Form ein. Als besonderes Geschenk für das
Universitätsjubiläum 2009 hatte er die Ein-
spielung aller 20 von Bach für die Univer-
sität komponierten Festmusiken vorberei-
tet. Acht verloren Gegangene sollten von
zeitgenössischen Komponisten in neuer
Form nachgeschaffen werden. Leider war
es ihm nur vergönnt, eine erste CD zu pro-
duzieren.
Durch den Tod von Wolfgang Unger ist die
Universität ärmer geworden. Ihre Leitung
hat es in der Hand, diesen Verlust in Gren-
zen zu halten, denn der Universitätsmusik-




Wolfgang Unger in Aktion. Dieses Bild ist in der Festschrift „75 Jahre Leipziger
Universitätschor“ erschienen. Foto: Universitätschor/Gert Mothes
Am 24. März dieses Jahres verstarb Pro-
fessor Dr. phil. habil. Dr. h.c. Herbert Be-
ckert. Die Universität Leipzig verliert mit
Herbert Beckert einen herausragenden Ma-
thematiker und Hochschullehrer, der seit
1945 die Entwicklung und wissenschaft-
liche Ausstrahlung des Mathematischen
Instituts, dessen Direktor er von 1959 bis
1969 war, entscheidend geprägt hat. 
1920 geboren, gehörte er zu einer Genera-
tion, deren berufliche Entwicklung durch
Krieg und Militärdienst nachhaltig beein-
flusst wurde. Nach Kriegsende führte er
sein Mathematikstudium in Leipzig in kür-
zester Zeit zu Ende, promovierte 1947 und
habilitierte sich 1949 bei Ernst Hölder.
1951 wurde er zum Professor an der Uni-
versität Leipzig berufen und hat bis zu
seiner Emeritierung im Jahre 1986 in über
75 Dozentensemestern ohne Unterbre-
chungen Vorlesungen und Seminare gehal-
ten. Seit 1969 ist Herbert Beckert Mitglied
der Deutschen Akademie der Naturfor-
scher Leopoldina in Halle gewesen, seit
1975 auch der Sächsischen Akademie der
Wissenschaften zu Leipzig und gehörte
einen großen Teil dieser Zeit sogar zu ihren
beständigen Sekretaren. Für seine großen
Verdienste um die Angewandte Mathema-
tik hat ihm die Technische Universität
Chemnitz den Titel eines Ehrendoktors
verliehen.
In seinen Dissertations- und Habilitations-
schriften hatte sich Herbert Beckert mit
Differenzenverfahren zur Lösung hyper-
bolischer Differentialgleichungen beschäf-
tigt. Solche Gleichungen beschreiben zeit-
abhängige Prozesse in vielen Gebieten der
Physik und Technik und sind meistens
nicht explizit lösbar. Ihre numerische Lö-
sung ist daher von besonderem Interesse.
Die einzelnen Rechenschritte eines der-
artigen Differenzenverfahrens erfordern
die Einhaltung bestimmter Verhältnisse
zwischen Raum- und Zeitschritten. Die
Beiträge von Herbert Beckert zur Analyse
dieser Verhältnisse erhalten heute im
Lichte der modernen rechentechnischen
Entwicklungen eine erneute Aktualität. In
den fünfziger Jahren wandte er sich ellipti-
schen Differentialgleichungen zu und be-
reicherte deren Theorie mit fundamentalen
Beiträgen. 
In den zwanziger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts hatte Leon Lichtenstein am Leip-
ziger Mathematischen Institut seine be-
rühmten hydrodynamischen Untersuchun-
gen über Gleichgewichtsfiguren rotieren-
der Flüssigkeiten veröffentlicht. Daran
knüpfen Herbert Beckerts Arbeiten über
Oberflächenwellen auf Flüssigkeiten unter
dem Einfluss der Erdanziehung und der
Kapillarität an. Derartige Probleme haben
die charakteristische Schwierigkeit, dass
neben der Lösung einer Differentialglei-
chung im Flüssigkeitsgebiet der von vorn-
herein unbekannte, sogenannte freie Rand
der Flüssigkeit mitbestimmt werden muss.
1962 entwickelte Herbert Beckert einen
eleganten Zugang zur Existenztheorie für
derartige Strömungen. 
Die Beschreibung seiner wissenschaft-
lichen Arbeiten muss notwendigerweise
lückenhaft bleiben. Im Ganzen gesehen
beeindruckt Herbert Beckerts mathemati-
sches Werk nicht nur durch die benutzte
moderne mathematische Technik, sondern
vielmehr durch seine vielseitigen und er-
findungsreichen Strategien, die immer
wieder imponieren und zu verblüffenden
Lösungen führen. Die Würdigung wäre
aber einseitig ohne die Erinnerung an den
akademischen Lehrer Herbert Beckert. Er
gehörte zu denjenigen Hochschullehrern,
denen neben der Fähigkeit zu herausragen-
der Forschung auch die Gabe zur lebendi-
gen Vermittlung ihres Fachs an Studenten
und Nachwuchswissenschaftler gegeben
war. Seine  Vorlesungen waren nicht immer
einfach, aber stets anregend; er verstand es
hervorragend, seine  Zuhörer zum aktiven
Mitdenken zu inspirieren und ihnen den
Weg zu schwierigen Zusammenhängen zu
ebnen. Generationen von Mathematik- und
Physikstudenten haben bei Herbert Be-
ckert das mathematische Handwerkszeug
gelernt, zahlreiche davon hat er bis zu
Promotion und Habilitation geführt. Sein
weiter Interessenkreis erlaubte es ihm, 
eine Fülle von erfolgversprechenden For-
schungsthemen uneigennützig an seine
Schüler weiterzugeben. Bei ihren Studien
begleitete er sie behutsam. Für talentierte
Studenten hat er sich nachdrücklich einge-
setzt, oftmals auch gegen äußere Wider-
stände. Seinem wissenschaftlichen Weit-
blick und seiner auch in schwierigen Zei-
ten letztlich optimistischen Grundhaltung
ist es zu verdanken, dass die mathema-
tische Lehr- und Forschungstätigkeit in
Leipzig nach dem Zweiten Weltkrieg trotz
diverser Hochschulreformen und staat-
licher Zwangseingriffe auf einem hohen
Niveau und ohne Abkopplung von der
internationalen Entwicklung fortgeführt
werden konnte. Immer die Wissenschaft
voranstellend, hat er zusammen mit einigen
Kollegen das Institut auch durch schwieri-
ges Fahrwasser gesteuert. Noch 1992,
längst emeritiert, beförderte er als Mitglied
der außerordentlichen Berufungskommis-
sion Mathematik und Naturwissenschaften
an der Universität Leipzig mit seinen Er-
fahrungen die Neustrukturierung der Uni-
versität Leipzig. In seiner menschlichen




Große Verdienste um 
die Leipziger Analysis
Zum Tode des Mathematikers Herbert Beckert
Von Prof. Dr. Klaus Beyer und Prof. Dr. Matthias Günther, Mathematisches Institut
Herbert Beckert
Am 11. April verstarb nach schwerer
Krankheit Prof. Dr. phil. habil. Jürgen
Guthke im Alter von 65 Jahren. Damit ver-
liert die Universität Leipzig eine hoch
renommierte Forscherpersönlichkeit und
einen leidenschaftlichen Hochschullehrer,
die wissenschaftliche Psychologie in
Deutschland einen prominenten und hoch
geachteten Vertreter ihrer Profession.
Jürgen Guthkes Schaffen war fast 50 Jahre
mit der Leipziger Universität verbunden.
Nach Studium und Promotion in Leipzig
habilitierte er sich 1971 mit einer Schrift
zur Erfassung der intellektuellen Lern-
fähigkeit, welche 1972 in der damaligen
DDR beim Deutschen Verlag der Wissen-
schaften und darüber hinaus 1977 auch in
der damaligen BRD verlegt wurde. Ab
1975 Hochschuldozent wurde Guthke
1978 zum ordentlicher Professor für Klini-
sche Psychologie berufen. Als erster aus
dem Kreis der „DDR-Professoren“ im
Bereich Psychologie an der Universität
Leipzig erhielt Jürgen Guthke nach der
deutschen Wiedervereinigung den Ruf als
Professor Neuen Rechts auf die C4-Pro-
fessur für Differentielle Psychologie und
Psychodiagnostik, den er bis zu seiner
Emeritierung inne hatte. Er leistete in zahl-
reichen Berufungskommissionen auch
über Leipzig hinaus wertvolle administra-
tive Arbeit. In der ihm eigenen Integrität im
Umgang mit Kollegen und mit Sachlich-
keit und Augenmaß bewältigte Jürgen
Guthke auch als Leiter des Fachbereichs
Psychologie die verantwortungsvolle Auf-
gabe der Neustrukturierung der Leipziger
Psychologischen Institute. Während seiner
langen Leipziger Dienstzeit war Prof.
Guthke Mitglied verschiedener Fakultäts-
räte, an der  Fakultät für Biowissenschaf-
ten, Pharmazie und Psychologie auch Pro-
dekan. 
Jürgen Guthke war mit Leib und Seele
Wissenschaftler und engagierter Hoch-
schullehrer – prägendes Vorbild für seine
zahlreichen Schülerinnen und Schüler. Er
wurde bereits im Sommer 1991 Fachgut-
achter der Deutschen Forschungsgemein-
schaft. 2001 wurde er mit dem Alfred Binet
Preis durch die Deutsche Gesellschaft für
Psychologie ausgezeichnet. Im gleichen
Jahr wurde ihm auch die Hugo-Münster-
berg-Medaille durch den Berufsverband
deutscher Psychologen verliehen. Seine
Forschungsarbeiten sind thematisch weit
gefächert. Vor allem seine innovativen For-
schungen auf dem Gebiet der Intelligenz-
und Lernfähigkeitsdiagnostik genießen so-
wohl national, als auch international als
„Leipziger Schule“ höchstes Renommee.m
Jürgen Guthke hatte Gastprofessuren an
den Universitäten in Bern, Mexiko City
und Osnabrück inne, war Mitherausgeber
der Psychologischen Rundschau und war
bis zu seinem viel zu frühen Tode Mitglied
des Wissenschaftlichen Beirates zahl-
reicher Fachzeitschriften. Seine umfang-
reiche Bibliographie umfasst 17 Bücher, 
6 psychologische Testverfahren, über 120
Zeitschriftenartikel und Beiträge in Sam-
melwerken. Von ihm wurden ungezählte
Diplomarbeiten, mehr als 35 Promotionen
und 6 Habilitationen wissenschaftlich be-
treut. Für seine Qualität als hervorragender
Hochschullehrer spricht unter vielen ande-
ren, dass ihm – noch bevor Lehrevaluation
zum universitären Standard zählte – das
„Goldene Ohr“, als Auszeichnung für gute
Lehre, durch die Studentenschaft verliehen
wurde. Als eine weitere Wertschätzung in
diesem Sinne wurde er 2003 von der
Bundesvereinigung der Psychologiestu-
denten zum Schirmherrn des 8. Bundes-
treffens der Psychologiestudierenden ge-
wählt, welches an der Leipziger Universität
– und somit erstmals an einer Universität
in den neuen Bundesländern – stattfand.m
Mitarbeiter und Kollegen schätzten vor
allem seine von wissenschaftlicher Neu-
gier getragene Offenheit für fachlichen
Meinungsaustausch, auch über den Rah-
men eigener Forschungsschwerpunkte
hinaus. Seinen Schülern war und bleibt Jür-
gen Guthke nicht nur ein hervorragender
wissenschaftlicher Lehrer, sondern auch
ein Vorbild an menschlicher Integrität. 
Jens F. Beckmann, Yale University, USA
Horst Wilde im Ruhestand
Verdienstvoller
Chemiker
Am 21. 12. 2003 wurde
Prof. Dr. rer. nat. habil.
Horst Wilde 65 Jahre alt.
Seit seinem Lehramtsstu-
dium der Chemie und
Physik 1956–1961 in Leipzig ist er der Uni-
versität sehr verbunden. So hat er seit 1965
dank seiner pädagogischen Fähigkeiten als
wissenschaftlicher Assistent, Oberassis-
tent, Dozent und ab 1992 als Professor die
Studenten des Lehrerstudiums, der Chemie
und Biologie in der Grund- und Spezialaus-
bildung in organischer Chemie sowie wäh-
rend der Diplom- und Doktorarbeit erfolg-
reich betreut. Post-doc-Aufenthalte 1970 in
Kiew bei Prof. Babitschew (UdSSR),
1974/75 bei Prof. Katritzky in Norwich
(Großbritannien) und eine Gastdozentur in
Blida (Algerien) 1987–1990 waren sehr
prägend für seine Entwicklung. In der For-
schung hat er sich mit der Synthese von
Heterocyclen, speziell mit Farbstoffen und
bioaktiven Verbindungen, beschäftigt. Be-
sonders hervorzuheben sind seine Leistun-
gen für die Universität in der akademischen
Selbstverwaltung. So hat er als Direktor der
Sektion Chemie ab 1991 und dann als Leiter
des Fachbereiches Chemie und Mineralo-
gie, bedingt durch die politische Wende
1989, die großen Veränderungen der Neu-
besetzung aller wissenschaftlichen und
nichtwissenschaftlichen Stellen, der ersten
Berufungsverfahren und die Neuordnung
der Lehre mit Sachverstand gemeistert.
Seine hervorragende Arbeit als Studiende-
kan 1993–1999 hat nachhaltige Wirkung,
sodass seine Mitarbeit u. a. in der Kom-
mission für Internationale Angelegenhei-
ten der Hochschulrektorenkonferenz und
als Mitglied der Studienreformkonferenz
der Gesellschaft Deutscher Chemiker auf-
grund seiner klaren und sachlichen Urteile
sehr geschätzt war. Durch seine Mitarbeit
für die Modernisierung und Internationali-
sierung des Chemie-Studiums zählt Leip-
zig seit Jahren zu den deutschen Univer-
sitäten mit den kürzesten Studienzeiten.
Seine verdienstvolle, jahrzehntelange
Lehr- und Forschungstätigkeit für die
Weiterentwicklung der Fakultät Chemie-
und Mineralogie sowie das Ansehen der
Universität Leipzig wurde 2001 mit der
Verleihung der Caspar-Borner-Medaille




Zum Tode des Psychologen Jürgen Guthke
Mit Sachlichkeit und Augenmaß
Jürgen Guthke
Joachim Schauer zum 65.
Pneumologie
etabliert
Prof. Dr. med. Joachim
Schauer wurde am 25. 4.
1939 in Magdeburg gebo-
ren. Er studierte Human-
medizin in Leipzig, legte
1963 das Staatsexamen ab und promovierte
zum Dr. med. 1965–1970 absolvierte er
seine Facharztausbildung für Innere Medi-
zin, 1976 habilitierte er sich. Als Oberarzt
der Klinik für Innere Medizin wurde er 1983
Leiter der Abteilung Pneumologie, 1988
außerordentlicher Professor, 1990 ordent-
licher Professor und Direktor der Klinik für
Innere Medizin. In dieser Zeit war er als
Prodekan wesentlich an der akademischen
Neugestaltung der Medizinischen Fakultät
beteiligt. 1993 wurde er zum Geschäftsfüh-
renden Direktor des Zentrums für Innere
Medizin und zum Direktor der Medizi-
nischen Klinik und Poliklinik I ernannt.
1995–2000 war er Leitender Ärztlicher
Direktor, 2000 bis 2001 Medizinischer
Vorstand des Universitätsklinikums.
Als Mitglied des Vorstandes der Sächsi-
schen Gesellschaft für Innere Medizin
wurde er später deren Vorsitzender. Die von
ihm mit begründete Mitteldeutsche Gesell-
schaft für Pneumologie wählte ihn für die
Jahre 1999 bis 2002 zu ihrem Präsidenten.
Schauer ist es gelungen, das Fach Pneu-
mologie an der Universität Leipzig in
Lehre, Forschung und klinischer Betreu-
ung zu etablieren. Sein besonderer Schwer-
punkt war das Gebiet der kardiopulmona-
len Interaktionen, insbesondere die pulmo-
nale Hypertonie. Unter seiner Leitung
wurde Leipzig eines der führenden Zentren
für dieses komplexe Krankheitsbild in
Deutschland. Zahlreiche Publikationen,
ungezählte Vorträge und die Integration in
anerkannte Forschergruppen bezeugen die
erfolgreiche Arbeit einer eng am Patienten
orientierten Forschung. Als Mitbegründer
und Vorsitzender des Vereins zur Förde-
rung der Pneumologie an der Universität
Leipzig hat Professor Schauer die Etablie-
rung eines hochwertigen pneumologischen
Forschungslabors wesentlich unterstützt.
Begeisterte Studenten, eine große Zahl an-
spruchsvoller Dissertationen und erfolg-
reiche Habilitationen seiner Mitarbeiter
zeugen von seinem erfolgreichem Wirken
als Hochschullehrer.
G. Hoheisel, J. Winkler, H. Wirtz
Nachdem Prof. Dr. Volker Bigl im Oktober
vorigen Jahres zum Präsidenten der Säch-
sischen Akademie der Wissenschaften zu
Leipzig gewählt worden war, wurde er auf
der Frühjahrssitzung der Akademie am
23. April durch den Sächsischen Staatsmi-
nister für Wissenschaft und Kunst, Dr. Mat-
thias Rößler, mit der Überreichung der Be-
rufungsurkunde in das Amt eingeführt.
Die Sitzung im vollbesetzten Großen Se-
natssaal des Bundesverwaltungsgerichts
bot Gelegenheit zur Preisverleihung und
zur Vorstellung der neuen Akademiemit-
glieder. Den gemeinsam von Akademie und
Universität Leipzig vergebenen Theodor-
Frings-Preis 2004 für besondere Leistun-
gen auf dem Gebiet der Germanistik über-
reichten Volker Bigl und Rektor Franz Häu-
ser an Dr. phil. Dagmar Helm. Die Schüle-
rin und langjährige Mitarbeiterin von
Frings erhielt die Auszeichnung für ihre
herausragende Arbeit in der Dialektfor-
schung und ihren persönlichen Einsatz für
die Fertigstellung des vierbändigen „Wör-
terbuchs der obersächsischen Mundarten“,
das nach jahrzehntelanger Forschungsar-
beit Ende 2003 abgeschlossen wurde. Für
die moderne Regionalitätsforschung be-
sitzt die Erschließung der Quellen der
Volkssprache einen besonderen Wert. Die
Wilhelm-Ostwald-Medaille verlieh die
Akademie an Prof. Dr. Janis Stradins.
Von der Universität Leipzig waren Prof.
Dr. med. Uwe Frithjof Haustein zum
Sekretar der Mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Klasse und Prof. Dr. Manfred
Rudersdorf zum Stellv. Sekretar der Philo-
logisch-historischen Klasse gewählt wor-
den. Zu den neu zugewählten Akademie-
mitgliedern gehören Prof. Dr. Bernhard
Streck, Professor für Ethnologie an der
Universität Leipzig, Prof. Dr. Svante
Pääbo, Direktor am Leipziger Max-
Planck-Institut für evolutionäre Anthropo-
logie, und Prof. Dr. Sebastian Lentz, Di-
rektor des Leibniz-Instituts für Länder-
kunde in Leipzig.
Neben der Mundarten-Publikation konnte
Prof. Bigl in seinem Referat noch den Ab-
schluss eines weiteren großen Wörterbuch-
Projektes verkünden, des „Poggendorff“,
in dem über 145 Jahre hinweg „biogra-
phisch-literarisch“ 28 000 Gelehrte der
„exakten Naturwissenschaften“ erfasst
wurden. Wer außer der Akademie kann
solche zeitaufwendige, akribische, für die
weitere Forschung unerlässliche Grund-
lagenarbeit noch leisten? Mit der Bearbei-
tung von 20 Projekten durch 100 Mitarbei-
ter erweise sich die Gelehrtengesellschaft
als eine echte Arbeitsakademie, so der Prä-
sident, der aber keinen Zweifel daran ließ,
dass die Akademie einer weiteren Öffnung
zur Gesellschaft heute und ihren Ansprü-
chen bedürfe. Eine verstärkte Zusammen-
arbeit mit anderen Wissenschaftseinrich-
tungen, nicht zuletzt den Universitäten,
werde dies befördern. Volker Schulte
Personalia
28 journal
Frühjahrssitzung der Akademie der Wissenschaften








Prof. Dr. Gerd Goldammer, Institut für Soft-
ware- und Systementwicklung, am 18. Mai
Sportwissenschaftliche Fakultät
60. Geburtstag
Dr. Rüdiger Kuntoff, Institut für Bewegungs-




Prof. Dr. med. Lothar Engelmann, Medizini-
sche Klinik und Poliklinik I, am 18. Mai
65. Geburtstag
Prof. Dr. med. Peter Stiehl, Institut für Patholo-
gie, am 9. Mai
70. Geburtstag
Prof. Dr. med. Wilhelm Haake, ehem. Universi-
tätsfrauenklinik, am 6. Mai
Prof. Dr. med. Frank Wohlrab, ehem. Institut für
Pathologie, am 17. Juni
Fakultät f. Physik u. Geowissenschaften
65. Geburtstag
Prof. Dr. Peter Bräuer, Institut für Experimen-
telle Physik I, am 21. Mai
Der Rektor der Universität und die Dekane der
einzelnen Fakultäten gratulieren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion direkt
von den Fakultäten gemeldet. Die Redaktion
übernimmt für die Angaben keine Gewähr. Das
gilt auch für deren Vollständigkeit.)
Kurz gefasst
Der Direktor des Instituts für Germanistik
der Universität Leipzig, Prof. Dr. Bern-
hard Meier, ist neuer Präsident der Deut-
schen Erich Kästner Gesellschaft. In seiner
vier Jahre dauernden Amtsperiode möchte
der Wissenschaftler den Fokus der Öffent-
lichkeit vor allem auf das belletristische
und journalistische Wirken Kästners
(1899–1974) legen. Insbesondere die
Jahre des Autors in Leipzig 1919–1927,
wo er sich mit bissigen Zeitungskommen-
taren nicht immer zur Freude der Stadt-
oberen in die Ratsgeschichte eingemischt
habe, seien noch weitgehend unerforscht. 
In den erlauchten Kreis der amerikani-
schen National Academy of Sciences ist
jetzt der geschäftsführende Direktor des
Leipziger Max-Planck-Instituts für evolu-
tionäre Anthropologie und Honorarprofes-
sor am Institut für Zoologie, Prof. Dr.
Svante Pääbo, berufen worden.
Prof. Dr. Klaus Bochmann, Leiter des
Instituts für Romansitik, wurde am 5. Mai
von der rumänischen Universität Alba Iu-
lia die Ehrendoktorwürde verliehen.
Prof. Dr. Siegfried Gottwald, Institut für
Logik und Wissenschaftstheorie, ist jetzt
Mitglied der Herausgebergremien der inter-
nationalen Zeitschriften „Studia Logica“
und „Information Sciences“. Außerdem ist
er für drei weitere Jahre Herausgeber für das
Themengebiet „Non-classical logics and
fuzzy set theory“ der internationalen Zeit-
schrift „Fuzzy Sets and Systems“.
Das Präsidium der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft hat Prof. Dr. Werner Ehr-
mann, Institut für Geophysik und Geolo-
gie, in den Landesausschuss für das Scien-
tific Committee on Antarctic Research und
für das International Arctic Science Com-
mittee (SCAR/IASC) berufen.
Prof. Dr. Reinhard Wießner, Institut für
Geographie, wurde von der Ungarischen
Geographischen Gesellschaft in Anerken-
nung seiner stadtgeographischen For-
schungen und seiner Tätigkeit für eine bes-
sere Zusammenarbeit deutscher und unga-
rischer Universitäten zum Ehrenmitglied
gewählt.
Prof. Dr. Zoltán Kovác, Ungarische Aka-
demie der Wissenschaften und Eötvös
Loránd Universität Budapest, hat für das
SS 2004 eine vom DAAD geförderte Gast-
dozentur am Institut für Geographie über-
nommen. Kovács hält Lehrveranstaltungen
zur Politischen Geographie und zur Trans-
formation in Ostmitteleuropa. Im Bereich
der Forschung wird die langjährige Koope-
ration Budapester und Leipziger Geogra-
phen auf dem Gebiet der Stadt- und Woh-
nungsmarktforschung vertieft.
Am 5. April verstarb 97-jährig der am
15. April 1906 geborene Prof. Dr. Hans-
Jürgen Troll. Er war lange Jahre als Pro-
fessor für Pflanzenzüchtung an der Uni-
versität Leipzig tätig und arbeitete einst
beim führenden Vererbungs- und Züch-
tungsforscher Erwin Baur in Müncheberg.
Trolls Züchtungsarbeit war besonders he-
rausragend bei der Futterpflanze Gelbe
Lupine (Lupinus lutens).
PD Dr. Annette Zeyner, Oberassistentin
am Institut für Tierernährung, Ernährungs-
schäden und Diätetik der Veterinärmedizi-




Preis wurde 2004 an drei Wissenschaftler
vergeben. Dr. Zeyner erhielt den Preis in
Anerkennung ihrer systematischen und
grundlegenden Arbeiten zur Pferdeernäh-
rung sowie herausragender Leistungen in
der Lehrtätigkeit.
Prof. Dr. med. Joachim Thiery, Direktor
des Institutes für Laboratoriumsmedizin,
Klinische Chemie und Molekulare Dia-
gnostik, wurde von der Mitgliederver-
sammlung der Gesellschaft für Arterio-
skleroseforschung Münster für eine Amts-
zeit von vier Jahren in den Wissenschaft-
lichen Beirat des Leibniz-Institutes für
Arterioskleroseforschung der Universität
Münster berufen. Der Wissenschaftliche
Beirat spielt eine herausragende Rolle bei
der Initiierung und der Evaluation der For-
schungsleistungen des Institutes.
Prof. Dr. med. Ursula Froster, Direktorin
des Institutes für Humangenetik, wurde in
den Vorstand der Hochschulverbands-
gruppe Leipzig gewählt. Die Verbands-
gruppen werden auf Beschluss des Er-
weiterten Präsidiums des Deutschen Hoch-
schulverbandes an den wissenschaftlichen
Hochschulen in Deutschland gebildet.
Prof. Dr. med. Henry Alexander wurde
mit Wirkung vom 1. April 2004 zum Mit-
glied der Sachverständigenkommissionen
des Instituts für medizinische und pharma-
zeutische Prüfungsfragen ernannt. 
Die Medizinische Fakultät hat der Verlän-
gerung der Gastprofessur für Prof. Frieder
Berr, Salzburg, zugestimmt. Berr arbeitet
auf dem Gebiet der photodynamischen La-
sertherapie des Gallengangskarzinoms und
der Hepatologie mit der Medizinischen
Klinik und Poliklinik II zusammen.
Die von Prof. Hans-Jürgen Glander ge-
leitete Abteilung für Andrologie an der
Klinik und Poliklinik für Dermatologie,
Veneralogie und Allergologie ist von der
Deutschen Gesellschaft für Andrologie
zum Ausbildungszentrum für Sachsen er-
nannt worden. Die führungsfähige Zusatz-
weiterbildung „Andrologie“ wurde erst
kürzlich von der Bundesärztekammer be-
schlossen. Die Andrologie umfasst Präven-
tion, Diagnostik, konservative Behandlung
und Rehabilitation von Fertilitäts-, Ejaku-
lations- und Erektionsstörungen, den se-
kundären Hypogonadismus, die Pubertas
tarda sowie die Seneszenz des Mannes und
partnerschaftliche Störungen.
Prof. Dr. Peter Illes, Direktor des Rudolf-
Boehm-Institutes für Pharmakologie und
Toxikologie, wurde zum Ehrenmitglied der
Ungarischen Pharmakologischen Gesell-
schaft berufen.
In diesem Semester nahm das Internatio-
nale Graduiertenkolleg „Diffusion in Po-
rous Materials“, in dem Arbeitsgruppen
der Universitäten Amsterdam, Delft und
Eindhoven mit Studenten und Wissen-
schaftlern der Leipziger Fakultäten für
Physik und Geowissenschaften sowie Che-
mie und Mineralogie zusammenarbeiten,
seine Arbeit auf. Den Auftakt gab Prof. Dr.
Freek Kapteijn, Delft University of Tech-
nology, holländischer Sprecher des Gradu-
iertenkollegs, mit einem Sonderkollo-
quium zum Thema „Zeolite Membranes:
What are they good for?“. Im Anschluss an
den Vortrag präsentierten sich die ersten
Bewerber für die Doktoranden- bzw. Post-
doktorandenplätze des Kollegs.
Prof.Dr.Klaus Lange vom Institut für Em-
pirische Wirtschaftsforschung hat vom Prä-
sidenten der Universität Lyon die „Médaille
de l’Université Lyon 2“ für seine Verdienste






Im April 1949 verlässt das polnische Schiff
„Batory“ den Hafen von New York, sein
Zielhafen ist Gdynia. Unter den Passagie-
ren: der Verleger und Schriftsteller Wie-
land Herzfelde mit seiner Familie und –
zunächst noch ohne seine Angehörigen –
der Philosoph und politische Publizist
Ernst Bloch. Ihre Rückkehr aus dem Exil
wird sie über Berlin nach Leipzig führen.
Beide folgen ihrem Ruf an die Universität
Leipzig, Herzfelde tritt eine Professur für
Soziologie der neueren Literatur an, Bloch
wird Ordinarius für Philosophie und Di-
rektor des Philosophischen Instituts.
Im April 1944 hatten Herzfelde und Bloch
gemeinsam mit neun anderen Schriftstel-
lern in New York den Autoren-Verlag
„Aurora“ für deutschsprachige Literatur
gegründet. Der Verlag verstand sich als
eine Tribüne der antifaschistischen Exil-
literatur und wollte „nach dem Zusammen-
bruch des Hitlerregimes“, wie es in der
Gründungserklärung hieß, „am kulturellen
Wiederaufbau“ in Deutschland und Öster-
reich teilnehmen. Der Neubeginn von 1945
stellte die Hitlergegner in ihren Exillän-
dern vor eine schwere Wahl. Während
Schriftsteller wie H. Mann oder der Philo-
soph Marcuse in den USA blieben, gingen
andere Intellektuelle wie Horkheimer,
Adorno und Sonnemann in die Bundes-
republik, um sich konsequent dem Pro-
gramm einer „Erziehung nach Auschwitz“
zu widmen. Wie Brecht, Herzfelde, Eisler,
Heym, Kofler u. a. entschied sich auch
Bloch in einer noch offenen Situation für
die DDR, die den Antifaschismus auf ihre
Fahnen geschrieben hatte.
An der Universität begann Bloch mit sei-
nen Vorlesungen zur Geschichte der Philo-
sophie. Zugleich bearbeitete er die Tausen-
den von Manuskriptseiten, die er im Exil
geschrieben hatte, zur Veröffentlichung.
Seit „Erbschaft dieser Zeit“ (Zürich, Okt.
1934) hatte Bloch lediglich Aufsätze ver-
öffentlichen können, mit Ausnahme der
knapp 200 Seiten starken Studie „Freiheit
und Ordnung. Abriss der Sozialutopien“,
die 1946 in New York bei „Aurora“ er-
schienen war und später als 36. Kapitel in
„Das Prinzip Hoffnung“ eingegliedert
wurde. Die Leipziger Jahre wurden zu
einer Zeit fruchtbaren Schaffens. Nun er-
schienen Blochs Schriften Schlag auf
Schlag. Die große Hegel-Studie „Subjekt-
Objekt“ wurde 1951 veröffentlicht, 1952
erschien die kleine Schrift „Avicenna und
die Aristotelische Linke“. Mit einer weite-
ren kleinen, gesellschaftlich hochaktuellen
Studie „Christian Thomasius, ein deutscher
Gelehrter ohne Misere“, 1953 publiziert,
erinnerte Bloch an den Leipziger Frühauf-
klärer. 1955 folgte die Broschüre „Diffe-
renzierungen im Begriff Fortschritt“. 1954,
1955 und 1959 erschienen die drei Bände
des Blochschen Hauptwerks „Das Prinzip
Hoffnung“. Zudem wurde 1960 „Thomas
Münzer als Theologe der Revolution“
(1921) neu aufgelegt. Doch noch bevor der
dritte Band des Hauptwerks in der DDR
veröffentlicht werden konnte, sollte sich
bereits die gesellschaftliche Misere des
deutschen Gelehrten Bloch zeigen.
Auch im „Prinzip Hoffnung“ fällt der Blick
nicht nur immer wieder auf Abseitiges,
scheinbar Marginales, sondern auch auf zu
Unrecht oder mit Absicht Vergessenes. In
dieser enzyklopädisch angelegten Phäno-
menologie des „Noch-Nicht“ will Bloch
im Rekurs auf den jungen Marx zeigen,
„dass die Welt längst den Traum von einer
Sache besitzt, von dem sie nur das Be-
wusstsein besitzen muss, um sie wirklich
zu besitzen“. Bloch entfaltet sein grund-
legendes Theorem des „antizipierenden
Bewusstseins“, der imaginären und ge-
danklichen Vorwegnahme des noch Unge-
wordenen, in Auseinandersetzung mit der
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Spuren in Leipzig
Eine Annäherung an das Wirken Ernst Blochs
Von Dr. Wilfried Korngiebel (Bochum), Lehrbeauftragter am Institut für Philosophie
Ernst Bloch schreibend in Leipzig im
Garten der Wilhelm-Wild-Straße 8.
Foto: Ernst-Bloch-Zentrum Ludwigshafen
Ausstellung zu den Leipziger Jahren
Ernst Bloch lehrte zwischen 1948 und
1957 an der Universität Leipzig. An-
knüpfend an die Ehrung Blochs durch
die Stadt Leipzig im Jahr 2002 würdigt
nun auch die Universität sein Werk. Bis
zum 17. Juli zeigt die Kustodie unter
dem Titel „Denken ist Überschreiten.
Ernst Bloch in Leipzig“ eine Ausstel-
lung, die Blochs Leipziger Jahre anhand
seiner Publikationen sowie durch Ton-
und Bildmaterial (Zeitzeugen-Inter-
views, Fotos) und Akten, z. B. die Stasi-
Unterlagen, dokumentiert. Die Ausstel-
lung in der Galerie im Hörsaalbau soll zu
einer sachlichen Auseinandersetzung mit
der DDR-Vergangenheit und der jünge-
ren Geschichte der Leipziger Universität
anregen. Sie ist montags 12–17 Uhr,
dienstags bis freitags 9–17 Uhr und
samstags 9–12 Uhr geöffnet.
Psychoanalyse. Geradezu ins Auge springt
dabei seine äußerst vehemente Kritik am
archaisch-phylogenetischen Paradigma der
Archetypen-Lehre des abtrünnigen Freud-
Schülers C. G. Jung, dem Bloch seine
eigene, historisch gesellschaftlich ausge-
richtete Theorie kollektiver „Grundbilder
der Phantasie“ entgegenstellt. Freilich geht
es um mehr. Ebenso wenig wie Adorno
oder Marcuse wollte Bloch vergessen, dass
der Schweizer Jung mit dem deutschen
Faschismus kollaboriert hatte. Die Schärfe
der Polemik Blochs erklärt sich vor diesem
Hintergrund und gilt allgemeiner einem
Intellektuellentypus, der sich durch Kolla-
boration wie durch spätere Distanzierung
eine Kontinuität seines Einflusses sicherte.
Allerdings gab es im Weltbild des Anti-
faschisten Bloch einen politisch blinden
Fleck. Zwar hatte sich Bloch auf dem
philosophischen Gebiet des Marxismus
stets als ein Streiter gegen Dogmatismus
und „dummen Materialismus“ erwiesen.
Doch anders als bei seinen Freunden Wal-
ter Benjamin, Brecht und Eisler sind von
ihm auch im Privaten keine grundsätzlich
kritischen Äußerungen über das Stalinsche
System, dessen Politik und Justizpraxis
bekannt geworden. Erst in der DDR-Zeit
vollzog sich bei ihm eine Wende, eine
Neubestimmung seiner linksintellektuel-
len Position. Die halben Enthüllungen des
XX. Parteitags der KPdSU vom Februar
1956 haben ihn wie ein Schock getroffen.
Nach der Verarbeitung dieser Erkenntnis
wagte er sich weit vor, seine Kritik an bü-
rokratischen Zuständen in der DDR wurde
deutlicher, er erhoffte Reformen, ein „Tau-
wetter“, das nicht kam, und geriet in die
Schusslinie der Obrigkeit. Bloch wurde un-
bequem, man entdeckte in seinem Denken
der „konkreten Utopie“ Ausrichtungen, die
mit dem Staatsmarxismus nicht vereinbar
waren. Der Leipziger Philosoph Rugard
Otto Gropp hatte 1949/50 bereits zum
Sturz Leo Koflers an der Universität Halle
beigetragen. Nun tat er sich unter denen
hervor, die Bloch einer „Revision des Mar-
xismus“, d. h. eines „humanistischen Sozi-
alismus“ und „Utopismus“ bezichtigten.
Bloch musste in dieser Auseinanderset-
zung mit der SED-Hierarchie unterliegen:
1957 erfolgte seine Zwangsemeritierung.
Im August 1961 auf einer Westreise vom
Bau der Mauer überrascht, kehrte er nicht
mehr zurück. Als außerplanmäßiger Pro-
fessor in Tübingen wurde er dann zum
Mentor der antiautoritären Protestbewe-
gung, trat angesichts des Vietnamkrieges,
der Niederschlagung des Prager Frühlings
und der bundesdeutschen Notstandsgesetz-
gebung als Warner und Mahner in Erschei-
nung – und als Autor bahnbrechender
philosophischer Spätwerke. Bloch blieb
ein nonkonformistischer Intellektueller,
der die Unabhängigkeit wissenschaftlicher
Erkenntnis keiner Doktrin beugen wollte.
Dr. Wilfried Korngiebel, geb. 1956, Litera-
turwissenschaftler und Philosoph, ist Mit-
glied der Ernst Bloch Gesellschaft. Im
laufenden Semester leitet der Bochumer am
Institut für Philosophie der Universität
Leipzig ein Seminar zu „Geschichte und
Hoffnung – Ernst Blochs Philosophie des
Utopischen“. Der Leipziger Olaf Miemiec
bietet ein weiteres Seminar an: „Ernst




Arno Münster, deutscher Philosophiepro-
fessor im französischen Amiens, legt eine
Biografie vor zu Ernst Bloch (1885–1977),
die sich politisch nennt; der französische
Originaltitel von 2001 bleibt da bescheide-
ner und letztlich auch überzeugender am
Leben und Werk des deutsch-jüdischen
Philosophen: „L’utopie concréte d’Ernst
Bloch – une biografie“. Münster setzt
durchaus Maßstäbe. In 38 Kapiteln por-
traitiert er, gewiss nicht immer mit hinrei-
chender Distanz, Blochs Werdegang vom
antifaschistischen Emigranten zum Natio-
nalpreisträger, vom aufbrausenden, auch
selbstgefälligen Jüngling zum Weltweisen,
vom Beobachter eines funkelnden Alltags
bis zum Schöpfer einer monumentalen En-
zyklopädie. Eine politische Biografie ist
Münsters Text wohl kaum zu nennen. Zu
dicht bleibt sie an der faszinierenden Per-
sönlichkeit, zu sehr werden zeitgeschicht-
liche Kontexte nur en passant ausgeleuch-
tet. Der Forschungsbedarf ist erheblich –
die bei Suhrkamp verlegte Gesamtausgabe
bedarf dringend einer Aufarbeitung.
In kräftigen Farben beschreibt Münster, wie
Bloch die Früchte seines philosophischen
Schaffens „seinem Leben geradezu abge-
trotzt hat“. Besonders anschaulich gelingt
es ihm am Beispiel der vielen Exilstationen.
Mit 64 Jahren wird Ernst Bloch aus seinem
US-Exil auf den Lehrstuhl für Philosophie
der Universität Leipzig berufen; in einem
Alter, wo sich andere auf die Emeritierung
vorbereiten, kommt er endlich in Kontakt
mit Studenten, mit denen er sich „schnell
auf das Beste verband, weil er sie allesamt
an Jugendlichkeit übertraf“, wie sein Schü-
ler Jürgen Teller berichtet. „Lese im großen
Hörsaal: Philosophische Grundfragen. Se-
minar über den Stoff der Vorlesung. All das
fällt mir recht leicht, kostet mich nicht viel
Zeit. Habe ein schönes, altmodisch-klöster-
liches Institut, mit 5 Zimmern, großem Se-
minarraum. Der Professorentitel bricht bei
den servilen Deutschen das Eis, indem ich
mich wohlfühlte“. 1957 in Ungnade gefal-
len und zur Emeritierung veranlasst, kam 
er 1961, überrascht vom Mauerbau, von
einem Besuch der Bayreuther Festspiele
nicht zurück. In seinem letzten Exil in Tü-
bingen blieb der inzwischen hochbetagte
und hochverehrte zornige Prophet der Hoff-
nung unbequem und wurde zu einem Men-
tor der 68er-Bewegung. 
In Leipzig lebte Ernst Bloch von 1949 bis
1961 und bewohnte mit seiner Familie eine
kleine Villa in der Wilhelm-Wild-Straße in
Schleußig. „Was aber hat schließlich die
Messestadt Leipzig wegen jener acht Jahre
öffentlicher Wirksamkeit Blochs mit dieser
Philosophie zu tun? Oder was hat sie von
ihr gehabt? Zu tun hatte sie damit durch die
Leute, die Bloch kannten, ihm wohl woll-
ten oder an den Kragen. Von ihm gehabt
hatten Leipzig und seine Studenten einen
bedeutenden Lehrer und Gelehrten und
eine Leitfigur für denkerische Konsequenz
sowie für Unbotmäßigkeit in einer Zeit gei-
stiger Mäßigkeit und widerwärtiger politi-
scher Willkür. Und für alle, wenn sie nur
wollen, die docta spes, die begreifbare,
lernbare Hoffnung in eine Welt, die sie
braucht wie nie zuvor.“ Jürgen Teller, sein
leidgeprüfter Assistent aus den 50er Jah-
ren, sah in ihm einen großen Leipziger.
Münster hat mit seiner Biografie einen
wichtigen, systematisierenden Beitrag ge-
leistet; für Blochs Werk und Wirken, auch
für und in Leipzig. Sie ist gewiss nicht der
letztgültige Wurf. Gelungen und lesens-
wert ist sie allemal.    Dr. Siegfried Haller,
Initiator des „Leipziger Bloch
Freundeskreises“, Jugendamtsleiter
Arno Münster: Ernst Bloch. Eine politische
Biographie. Philo & Philo Fine Arts 2004.
442 S., 29,90 €, ISBN 3-8257-0357-6
Eine Rezension zur neuesten Bloch-Biographie von Arno Münster
In kräftigen Farben
„Genie ohne Fleiss hat in den 
Wissenschaften noch nie Grosses geleistet
und andererseits, wenn irgend Etwas das
Genie in den Wissenschaften ersetzen
kann, so ist es der Fleiss.“
O. L. Erdmann, 1861
Am 11. April jährte sich zum 200. Male der
Geburtstag von Otto Linné Erdmann, der
von 1830 bis 1869 das Ordinariat für
(Technische) Chemie an der Universität
Leipzig bekleidete (Er starb am 9. Oktober
1869). Erdmann zählt zu den bedeutenden
Wegbereitern der Chemie und engagierte
sich mit nachhaltigem Erfolg für die Uni-
versität und darüber hinaus für die Stadt
Leipzig und die Region. 
Sein Wirken fiel in eine Zeit, die durch
tiefgreifende Umbrüche gekennzeichnet
ist. Die Chemie, traditionell als Hilfswis-
senschaft in der Medizinischen Fakultät
der Universitäten angesiedelt, gewann mit
ihrem Transfer in die sich etablierende
Philosophische Fakultät zunehmend ihre
disziplinäre Eigenständigkeit. Erst Mitte
der 1820er Jahre hatte der Ordinarius für
Chemie an der Universität Gießen Justus
Liebig mit der Einführung des modernen
Laboratoriumsunterrichts eine neuartige
und spezifische Chemikerausbildung ein-
geführt. Er hat damit das Berufsbild des
Chemikers begründet.  
Erdmann setzte das Prinzip von Liebig mit
Erfolg in Leipzig um. Im Jahre 1861 ver-
öffentlichte er in der von seinem Fachkol-
legen Hermann Kolbe so bezeichneten
„lichtvollen kleinen Schrift“ „Ueber das
Studium der Chemie“ eigene Erfahrungen
und grundlegende Gedanken über Ziele
und Wege der Chemikerausbildung, von
denen viele bis heute nichts an ihrer Aktu-
alität verloren haben: „Wer die Methoden
der Wissenschaft nicht kennt, der muss ihre
Lehren nur auf die Autorität grosser Na-
men hin annehmen, Beweise hat er nicht,
denn die Beweiskraft des Experiments
existiert nur für den, der genaue Kenntnisse
von der Art seiner Anwendung hat, wie sie
allein durch die Erfahrung gewonnen
wird.“
Diese Aussage gewinnt zusätzlich an Be-
deutung wenn man berücksichtigt, dass die
Chemie eine noch junge Wissenschaft war.
Die klassische Chemie etablierte sich mit
zunehmendem Erfolg. Erdmann war in
diesem Prozess Zeitzeuge und engagierter
Mitgestalter, welcher in engem Kontakt
mit führenden Chemikern seiner Zeit, so
mit Friedrich Wöhler, stand. Tiefgreifende
Veränderungen vollzogen sich auch an der
Universität, die aus der Universitätsreform
von 1830 resultierten. Mit der Berufung
von Erdmann im Jahre 1830 bekam die
Universität Leipzig in der Medizinischen
Fakultät ein zweites Ordinariat für Techni-
sche Chemie neben der im  gleichen Jahr
erfolgten Umwandlung des Extraordinari-
ats für Chemie in das Ordinariat für Allge-
meine (Theoretische) Chemie mit der Be-
setzung von Otto Bernhard Kühn als Nach-
folger von Christian Gotthold Eschenbach.
Erdmanns Ordinariat ging 1835 endgültig
in die Philosophische Fakultät über. Somit
hatte die Leipziger Universität frühzeitig
zwei exponierte Vertreter der Chemie und
etablierte sich im Vorderfeld der deutschen
Universitäten bei der Entwicklung dieses
Wissenszweiges.
Nachhaltiger Einfluss auf die
Entwicklung der Chemie
Als Forscher leistete Erdmann Bedeuten-
des. Am Anfang seiner Tätigkeit stand eine
Schrift über das Nickel. Auf der Grundlage
seiner Erfahrungen, die er als Leiter der
Nickelhütte Hasserode gesammelt hat, gibt
er detaillierte Anleitungen zur Gewinnung
von Nickel und dessen Verarbeitung zu
Legierungen, darunter zu Weißkupfer. Da-
bei spielen neben der Chemie und der Ana-
lytik Aspekte der Verfahrensoptimierung
eine dominierende Rolle. Von nachhalti-
gem Einfluss auf die Entwicklung der Che-
mie waren die exakten Atommassebestim-
mungen, die Erdmann gemeinsam mit
Richard Felix Marchand ausführte. Be-
stimmungen von relativen Atommassen
chemischer Elemente waren seit der Be-
gründung der chemischen Atomtheorie
durch den Engländer John Dalton im Jahre
1808 ein Kernstück der sich etablierenden
quantitativen Chemie. Im Jahre 1814 hatte
der Schwede Jöns Jacob Berzelius eine
Tabelle mit Atommassen von erstaunlicher
Genauigkeit veröffentlicht, die er später
noch weiter präzisieren konnte. 
Personalia
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Ein Mann, der „aufs
Vollkommenste“ wirkte
Zum 200. Geburtstag des Chemikers 
und viermaligen Uni-Rektors Otto Linné Erdmann
Von Prof. Dr. Dr. h.c. Lothar Beyer, Fakultät für Chemie und Mineralogie, und Prof. Dr. Horst Remane, 
Lehrstuhl für Geschichte der Naturwissenschaften und Technik, Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg
Otto Linné Erdmann
Als im Jahre 1841 der Franzose Jean-Bap-
tiste André Dumas zusammen mit dem
Belgier Jean Servais Stas die Atommasse
des Kohlenstoffs berichtigten, kam es zum
Streit mit Berzelius, denn der neue Wert für
Kohlenstoff zog eine Korrektur aller ande-
ren bekannten relativen Atommassen nach
sich. Erdmann und Marchand konnten die
Ergebnisse von Dumas und Stas als exakt
bestätigen. Darüber hinaus haben sie wei-
tere Atommassen-Bestimmungen vorge-
nommen, u. a. von Wasserstoff, Calcium,
Quecksilber, Schwefel, Eisen und Kupfer,
die 1861 von Erdmann in klärende Dis-
kussionen auf dem I. Internationalen Che-
mikerkongress in Karlsruhe eingebracht
wurden. Diese Arbeiten gingen konform
mit Erdmanns zahlreich vorgenommenen
Analysen von Erzen, Mineralien und
Schlacken. 
So ist es nur folgerichtig, dass sich der Hüt-
tenchemiker aus dem Blaufarbenwerk
Niederpfannenstiel bei Aue, der später be-
rühmte Entdecker des chemischen Ele-
mentes Germanium, Clemens Winkler, an
dessen 100. Todestag erinnert sei, durch
Vermittlung von Erdmann zwei Abhand-
lungen bei der Fakultät einreichte und da-
mit in Leipzig am 7. 2. 1864 mit einem sehr
positiv gehaltenen Hauptgutachten unseres
Jubilars promoviert wurde. Mit der Syn-
these der Verbindung Ammonium-diam-
mintetra-nitrocobalt(III), die später Erd-
mannsches Salz genannt wurde, gelang
ihm ein früher Einstieg in die an der Uni-
versität Leipzig traditionell gewachsene
Komplexchemie. 
Besondere Verdienste von Erdmann betref-
fen das Gebiet der Organischen Chemie.
Unabhängig von dem Franzosen Augustin
Laurent entdeckte er bei seinen Untersu-
chungen über Indigo den Farbstoff Isatin
und die Isatinsäure. Im Jahre 1846 konnte
Erdmann durch Einwirkung von Salpeter-
säure auf verschiedene Harze Styphnin-
säure gewinnen.
Der Name Erdmann ist verbunden mit
zahlreichen wissenschaftsorganisatori-
schen Tätigkeiten. Hervorhebenswert ist
die Begründung der Fachzeitschrift „Jour-
nal für praktische Chemie“ im Jahre 1834.
Immerhin hat er dieses bedeutende Leipzi-
ger Chemie-Journal bis zu seinem Ableben
geführt, und es hat bis zum Jahre 2000
existiert. Durch sein Engagement entstand
ein für die damalige Zeit modernes chemi-
sches Laboratorium im Friedericianum,
das im Jahre 1843 bezogen werden konnte.
Die Entwürfe für das Friedericianum –
ehemals gegenüber der heutigen Moritz-
bastei gelegen – stammen vom Univer-
sitäts- und Stadtbaumeister Albert
Geutebrück, während Erdmann an der Pla-
nung, Durchsetzung der Finanzierung und
Umsetzung der Pläne maßgeblich beteiligt
war. Insgesamt viermal, in den Jahren
1848, 1854, 1855 und 1862, stand er als
Rektor der Universität vor. Dazu schrieb
Kolbe im Nekrolog: „Wie er seine Stellung
als Lehrer aufs Vollkommenste ausfüllte,
so auch die Ehrenstellen, welche die Uni-
versität wiederholt ihm übertrug. Unter
den schwierigen Bedingungen der Jahre
1848 und 1849 gelang es ihm, als Rector
magnificus sich im Ansehen zu erhalten
und Vertrauen zu erwerben […].“
Neben seiner Tätigkeit an der Universität
war Erdmann  Lehrer der Naturwissen-
schaften an der öffentlichen Handels-Lehr-
anstalt und engagierte sich mit Sonntags-
vorlesungen über Gewerbetechnik und
Chemie für die Weiterbildung Leipziger
Bürger. Im Direktorium der Leipzig-Dres-
dener-Eisenbahn-Gesellschaft und durch
angewandte Forschung zum Ersatz von
teurem englischen Steinkohlenkoks durch
preiswerten sächsischen mittels Zuschlag
von Kalkhydrat zur Entschwefelung und
besseren Asche-Verschlackung half er, die
enorm wichtige und 1837 realisierte erste
deutsche Fernbahnverbindung vorzuberei-
ten und funktionsfähig zu machen. Als Vor-
sitzender der Polytechnischen Gesellschaft
zu Leipzig gehörte er zu den 20 Mitglie-
dern des Gründungsvereins der am 1. Juli
1846 gebildeten Königlich Sächsischen
Gesellschaft der Wissenschaften zu Leip-
zig. Schließlich sei noch aus der Vielzahl
wahrgenommener Funktionen die des Vor-
sitzes des Leipziger Kunstvereins her-
vorgehoben, nicht nur durch die „Behand-
lung geschäftlicher Gegenstände“, son-
dern auch durch eigene wissenschaftliche
Aufsätze und Vorträge über Kunst und
künstlerische Fragen.
So erhellt sich das Bild eines hervorragen-
den Gelehrten der Alma mater Lipsiensis,
dessen Andenken in Ehren gehalten und
dessen Vermächtnis durch die Fakultät für





Das Friedericianum, ehemals gegenüber der heutigen Moritzbastei gelegen.
Durch Erdmanns Engagement entstand hier ein für die damalige Zeit modernes
chemisches Laboratorium, das im Jahre 1843 bezogen werden konnte.
Unten: Faksimile des Deckblatts des ersten Bandes des „Journals für praktische




Er bekennt sich als leidenschaftlicher
„Networker“, der aus der Zusammenarbeit
immer neue Ideen schöpft und in sein Fach-
gebiet einbringt. Leipzig mit seinen vielen
Vernetzungen kommt ihm da gerade recht,
so dass er sich gern um den Lehrstuhl
bewarb. Die Rede ist von Andreas Dietz,
Professor für Hals-, Nasen-, Ohrenheil-
kunde/Plastische Operationen und neuer
Direktor der gleichnamigen Uni-Klinik.
Der gebürtige Darmstädter studierte in
Budapest und Gießen Medizin und legte
das 3. Staatsexamen an der Universität
Heidelberg ab. Hier promovierte und habi-
litierte er sich und spezialisierte sich bald
auf die Onkologie. Dabei hat er sich be-
sonders dem Organerhalt bei Krebs ver-
schrieben, wenn es das Krankheitsbild
irgend zulässt. Insbesondere beim Kehl-
kopfkrebs kann er auf gute Ergebnisse ver-
weisen: Eine multizentrische Studie ergab,
dass 70% der Patienten, die organerhaltend
behandelt wurden, bisher eine Drei-Jahres-
Überlebensrate bei guter Lebensqualität
haben. Das wichtigste für die Patienten: Ih-
nen blieb sowohl ihre Stimme erhalten als
auch die Fähigkeit des Schluckens. Jetzt
gehe man daran, die erfolgreichen Metho-
den im internationalen Kontext zu testen.
Sein wissenschaftliches Interesse schließt
grundsätzliche onkologische Fragestellun-
gen wie die Epidemiologie von Kopf-Hals-
Tumoren, insbesondere die Risikofakto-
renanalyse, Tumoroxygenierung und die
Tumor-Stroma-Interaktion ebenso mit ein
wie Fragen des Qualitätsmanagements, der
Prozessstrukturierung und der Effekti-
vitätsanalyse. Entsprechend seiner Nei-
gung zur interdisziplinären Zusammenar-
beit will er sich wissenschaftlich einbrin-
gen in bestehende Zentren am Univer-
sitätsklinikum.
Zur Seite steht ihm seine Familie: seine
Frau und seine vier Kinder, die demnächst
nach Leipzig nachkommen. Ihre Heimstatt
haben die sechs schon gefunden. Da hat er
trotz aller Arbeit sicher auch Gelegenheit,




leitet seit 1. März den Lehrstuhl „Ver-
kehrsbau und Verkehrssystemtechnik“ an
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät. Diesen Lehrstuhl „mit ganzheitlicher
Lehre und Forschung“ aufzubauen, darin
liegt für ihn der Reiz seiner Aufgabe. Er
will ein „Kompetenzzentrum Verkehrsbau“
etablieren, das bei der Entwicklung des
Verkehrswesens in Sachsen wissenschaft-
lich mitwirken soll.
Prof. Dr.-Ing. habil. Kühn hat sich spezia-
lisiert auf die Planung und den Entwurf von
Straßenverkehrsanlagen und Verkehrsbau-
ten. 1990 gründete er das Architektur- und
Ingenieurbüro Delta-Plan, das inzwischen
über Niederlassungen in Plauen, Chem-
nitz, Jena und Leipzig verfügt. Dort ist er
weiterhin tätig und kann somit Lehre und
Forschung gut mit der Praxis vernetzen.
Verschiedenste Bauprojekte v. a. in Sach-
sen und Thüringen, aber auch in anderen
Bundesländern, tragen Kühns Handschrift.
1994 wurde ihm für die Gestaltungskon-
zeption des Pflegeheims Jößnitz ein Archi-
tekturpreis verliehen. Für hervorragende
städtebauliche Leistungen beim Stadtum-
bau Ost wurde er 2003 mit dem Innova-
tionspreis des Landes Thüringen geehrt. 
Wissenschaftlich war Kühn bereits in Wei-
mar, Magdeburg und Glauchau tätig – und
vor allem in Dresden. 2002 bekam er den
„Friedrich-List-Preis“ der TU Dresden für
hervorragende wissenschaftliche Leistun-
gen im Verkehrsbau. An der TU habilitierte
er sich zuvor im gleichen Jahr mit einer Ar-
beit zum Thema „Neuartige mathematische
Modelle und Verfahren – ein Beitrag zur
Weiterentwicklung der Entwurfsmethodik
von Straßen“. In Dresden hat Kühn auch
studiert: Von 1973 bis 1977 absolvierte er
sein Studium an der Fakultät für Architektur
und Bauingenieurwesen der Hochschule
für Verkehrswesen „Friedrich List“.
Geboren wurde der inzwischen 49-Jährige
aber im thüringischen Mühlhausen. Kühn
ist verheiratet und hat zwei Töchter. Seine





Bereits im Wintersemester hatte er die
Professur für Soziologie vertretungsweise
übernommen, nun hat er sie inne: Frank
Kalter, der in diesen Tagen seinen 40. Ge-
burtstag feiert, ist in Leipzig hängen ge-
blieben. „Zum einen hat mir die Stadt auf
Anhieb gefallen, zum anderen bietet das
Institut für Soziologie ein ideales Umfeld
für mich, vor allem weil es im Bereich der
quantitativen Sozialforschung stark profi-
liert ist und eine umfassende Methoden-
ausbildung betreibt“, sagt Prof. Kalter.
„Wie schon mein Vorgänger möchte ich
das wichtige Programm einer ‚erklären-
den‘ Soziologie und einer theoriegeleiteten
empirischen Sozialforschung hier weiter-
verfolgen“, fügt der gebürtige Koblenzer
hinzu. „Inhaltlich will ich dabei vor allem
auf dem Gebiet der Migration und der
Integration von ethnischen Minderheiten
beitragen.“ In diesem Bereich hat sich Kal-
ter in seiner bisherigen wissenschaftlichen
Arbeit bereits stark profiliert. Sein beson-
deres Augenmerk gilt dabei Mechanismen,
die in Bereichen wie dem Arbeitsmarkt
oder dem Bildungssystem zu einer Verfes-
tigung von ethnischen Ungleichheiten füh-
ren. In seiner Habilitation unternahm er
einen interessanten Ausflug in die Welt des
deutschen Ligenfußballs, um auch hier
Prozesse der strukturellen Assimilation
von Migranten zu untersuchen. Die Arbeit
wurde 2003 im Westdeutschen Verlag un-
ter dem Titel „Chancen, Fouls und Ab-
seitsfallen“ veröffentlicht. 
In Mannheim hat Kalter in den 1990er Jah-
ren und zuletzt 2003 am universitären Zen-
trum für Europäische Sozialforschung ge-
arbeitet. 1997–2002 war er wissenschaft-
licher Assistent am Lehrstuhl für Soziolo-
gie und Wissenschaftslehre der Universität
Mannheim. Studiert hat er allerdings in
Köln, Mathematik und Sozialwissenschaf-
ten auf Lehramt. Lehraufträge führten ihn
später nach Bern und Heidelberg.
In seiner Freizeit treibt er gern Sport (frü-
her Fußball, heute Tennis und Radfahren)
und kümmert sich um seinen Beagle. C. H.
Personalia
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Sang Jung Kang ist ein Zugpferd. Das wis-
sen japanische Fernsehsender, die ihn im-
mer wieder in politische Talkshows ein-
laden. Und das zeigte sich auch, als er Ende
April seine Antrittsvorlesung als Leibniz-
Professor hielt: Der Vortragssaal der Uni-
versitätsbibliothek war bis auf den letzten
Platz gefüllt, auch viele Japanologie-Stu-
denten hatten sich eingefunden. 
Professor Kang sparte in dieser Vorlesung
nicht mit Kritik an Japan, wo er sich als
Vertreter der koreanischen Minderheit re-
gelmäßig für deren Belange einsetzt. Vor
allem die USA-zentrierte Politik Japans
findet Kang bedenklich. Europa hingegen,
so sehr es auch selbst vor Problemen stehe,
stelle für die Supermacht USA eine Her-
ausforderung dar. Kang sprach über „Ame-
rica’s Japan, Japan’s Japan and Asia’s
Japan“ – letzteres müsse sich erst noch
entwickeln. „Die Beziehungen Japans zu
seinen Nachbarn sind noch viel zu insta-
bil“, so Professor Kang.
Der 53-Jährige zählt in Japan zum links-
liberalen Lager und findet mit seiner kriti-
schen Haltung seit langem im Ausland Be-
achtung. Er ist der erste in Japan lebende
Koreaner, der Professor an der Universität
von Tokio wurde. Zuvor hatte er nach sei-
ner Promotion in politischer Philosophie
und der intensiven Auseinandersetzung mit
Max Weber an mehreren japanischen Uni-
versitäten als Lektor und Assistenzprofes-
sor gearbeitet. Jetzt beschäftigt er sich am
„Institut für Sozialinformation und Kom-
munikationswissenschaft“ u. a. mit der
Rezeption Asiens und des „Westens“ in der
japanischen Öffentlichkeit sowie dem Me-
diensystem des Nachkriegsjapans im Zu-
sammenhang mit Nationalismus, natio-
naler Identität und der Aufarbeitung der
Kriegesvergangenheit.
Im Gespräch mit dem Journal bezeichnete
sich Kang selbst als „soziales Sprachrohr
auf wissenschaftlicher Ebene“. Er sehe
sich „irgendwo zwischen akademischer
Welt und Journalismus“. Ein streitbarer
Mann, der mit seinen Themen, so erklärte
Prof. Dr. Steffi Richter, Direktorin des Ost-
asiatischen Instituts, „unsere Studierenden
nicht kalt lassen dürfte“. Auf die Diskus-
sion mit den Studierenden freut sich Kang,
der vor 20 Jahren für ein Jahr als Postgra-
duiertenstudent in Nürnberg lebte, denn
auch besonders. „Mit ihnen möchte ich
über die zukünftige Weltordnung reden –
wie sie sein könnte, wie sie sein sollte“,
kündigte Professor Kang an. „Die Gele-
genheit dazu gibt mir diese so wichtige
Berufung, die ich als eine große Ehre emp-
finde.“ Carsten Heckmann
Die Leibniz-Professur ist eine Einrichtung
am Zentrum für Höhere Studien. Weitere







Der Koreaner Kang ist neuer Leibniz-Professor
Sang Jung Kang       Foto: Armin Kühne
Zu den zehn besten Geschäfts- und Mar-
keting-Konzepten, die in der Phase zwei
des Business-Wettbewerbs „futureSAX –
Gründen und Wachsen in Sachsen“ prä-
miert und mit je 1500 Euro belohnt wur-
den, gehört das der c-LEcta GmbH, in
deren Team jetzige und ehemalige Ange-
hörige der Universität Leipzig arbeiten.
Wissenschaftlicher Leiter der c-LEcta-
GmbH ist Dr. Thomas Greiner Stöffele,
Leiter der Nachwuchsgruppe Protein En-
gineering am Biotechnologisch-Biomedi-
zinischen Zentrum (BBZ) der Universität
Leipzig, Geschäftsführer ist Dr. Marc Stru-
halla, ehemals Universität Leipzig, der im
Zuge der genannten Initiative die Aus-
gründung leitet.
Die c-LEcta-GmbH verändert bekannte
Enzyme zu exklusiven Produkten mit
breiter Anwendung für den Enzymmarkt.
Diese reicht von der Nutzung von Enzy-
men als Werkzeuge der Gentechnik bis zu
deren Einsatz in Waschmitteln im Haushalt
oder als Biokatalysatoren in der chemi-
schen Industrie. Da natürlich entwickelte
Enzyme nur selten genau die Eigenschaf-
ten aufweisen, die für eine wirtschaftliche
Anwendung von Vorteil sind, müssen sie
verändert und somit angepasst werden. Die
neue Technologie der c-LEcta GmbH er-
laubt die Durchführung dieser Anpassung
mit einem Bruchteil des Kosten- und Zeit-
aufwandes verglichen zu am Markt eta-
blierten Methoden.
Zu den Preisträgern zählt außerdem die
NeuroProgen GmbH, zu der u. a. Universi-
tätsprofessor Johannes Schwarz gehört.
Die NeuroProgen GmbH arbeitet an einer
restaurativen Zellersatztherapie mit huma-
nen neuronalen Vorläuferzellen für die
Parkinsonsche Erkrankung. Nach erfolg-
reichen „proof of preclinical concept“ plant
das junge Unternehmen jetzt die GMP-ge-
rechte Herstellung und die klinischen Stu-
dien für die Zulassung des Zell Therapeuti-
kums zu realisieren. Die Firma wurde 2001
gegründet und beschäftigt fünf Mitarbeiter.
Im Rahmen des „StartUp“-Wettbewerbs
erhielt sie die Auszeichnung zum Landes-
sieger Sachsen 2002 und wurde für den
Gründerpreis Deutschland nominiert.   B. A.
Bekannte Enzyme werden exklusive Produkte
Schönheit, Schön-Sein sind Konzepte, die
heute mehr denn je Determinanten unserer
Identität darstellen. Teils bewusst, teils
unbewusst unterziehen wir uns tagtäglich
mannigfaltiger Rituale der Selbstver-
schönerung. Diäten, modische Kleidung,
Problemzonen-Gymnastik, Entfernen von
Körperbehaarung, ein Piercing, ein Tattoo
und wenn alles nichts hilft vielleicht sogar
der Gang zum Chirurgen. Das Spektrum
reicht von der Ernährungskultur bis zur
sogenannten Schönheitschirurgie: Gerade
die sich momentan als Leitwissenschaft
etablierende Molekulargenetik nährt Fan-
tasien, wie mit Hilfe gentechnischer Ver-
fahren „schöne“ Menschen hergestellt und
„hässliche“ Menschen vermieden werden
können.
Doch wie lässt sich Schönheit wissen-
schaftlich konzeptionalisieren. Es gibt eine
ganze Reihe von wissenschaftlichen Diszi-
plinen, die sich mit dem Phänomen Schön-
heit beschäftigen. Allen voran und mit po-
pulärer Breitenwirkung die Psychobiolo-
gie, die sich zum Beispiel damit beschäf-
tigt, auf welche Gesichter Frauen oder
Männer reagieren. Die Ergebnisse ähneln
sich: „Männer suchen schöne Frauen,
Frauen suchen reiche Männer“. Männer
bevorzugen demnach Frauen mit vollen
Lippen, dezentem Kinn und hohen Wan-
genknochen – Geschlechtsmerkmale, de-
ren Konditionierung auf der Ausschüttung
des weiblichen Sexualhormons Östrogen
beruht, die also Fruchtbarkeit versprechen.
Frauen dagegen reagieren differenzierter:
Maskuline Typen sind während des Mens-
truationszyklus besonders gefragt, in den
Phasen dazwischen finden aber die „Sof-
ties“ Absatz, versprechen sie doch einen
Grad an Verlässlichkeit und Versorgungs-
qualitäten. Ungeachtet der Relevanz sol-
cher Ergebnisse, verraten sie relativ wenig
über die kulturelle Konditionierung der
Reaktionen, die hier als Ergebnis präsen-
tiert werden. Interessante Antworten dazu
kommen aus dem Bereich der Gender- und
Cultural Studies, die mittlerweile in vielen
Genderforschungszentren an deutschen
Universitäten institutionalisiert sind. Auch
am Zentrum für Frauen- und Geschlech-
terforschung der Universität Leipzig wird
auf diesem Gebiet geforscht.
Worauf beruhen unsere Vorstellungen von
Schönheit, was legitimiert unser Schön-
heitshandeln und in welcher Beziehung
stehen diese Komponenten zum Medium
solcher Inszenierungen: zu unserem Kör-
per? Identität vermittelt sich immer stärker
durch das selbst entworfene Bild, das von
anderen wahrgenommen wird. Das korre-
liert auf einer anderen Ebene mit dem zu-
nehmenden Zwang zur Selbstdarstellung
und Selbstinszenierung. Schönheit wird
zum Erfolgsmuster für sozialen Status und
persönliches Glück. Körperliche Fitness
versinnbildlicht Flexibilität und Dynamik,
Schönheit verspricht sozialen Erfolg. In
unseren Vorstellungen über Schönheit, und
der in ihr implizit mitgedachten Hässlich-
keit ist ein Subjektverständnis eingeschrie-
ben, das sowohl Geschlechterhierarchien
als auch nationale und ethnische Hierar-
chisierungen transportiert. Dabei zeigt der
ästhetische Begriff des Schönen definitori-
sche Problematik. Hört man bei Defini-
tionsversuchen oft den Satz „Ich erkenne
sie, wenn ich sie sehe“, so scheint für den
Begriff der Schönheit das Element des
nicht Beschreibbaren konstitutiv. Schön-
heit ist diskursiv, sie ist historisch verän-
derlich. Hier kommen kulturelle Konzepte
wie Vorstellungsvermögen, kulturell ver-
ankerte Erklärungs- und Deutungsmuster
usw. zum Tragen. Körper werden anhand
gängiger Dichotomien als gesunde und
kranke, richtige und falsche, alte und
junge, schöne und hässliche, oder männ-
liche und weibliche präsentiert. Auffällig
ist der Konnex zwischen den Konzepten
Schönheit und Geschlecht. Schönheit
meint zuerst immer weibliche Schönheit.
Wie der Begriff des „schönen Geschlechts“
belegt, verweisen die traditionellen Asso-
ziationen auf die im Vordergrund stehende
ästhetische Bewertung der physischen
Attribute der Frau. Die Idealisierung der
weiblichen Schönheit hält die Frau im Be-
reich der geist- und sprachlosen Natur, der
Bild- und Dingwelt fest. Maskuline Schön-
heit erscheint hingegen eher als Modus der
Kraft- und Machtrepräsentation, definiert
durch seine ökonomische und politische
Stellung.
Gerade die in diesem Zusammenhang so
oft thematisierte Schönheitschirurgie
scheint dabei mit Widersprüchen behaftet,
wie z. B. die Leipziger Medizinsoziologin
Ada Borkenhagen untersuchte. Einerseits
gilt sie als Unterdrückungsinstrument, an-
dererseits erleben Patientinnen sich als
aktiv Handelnde und diese Betonung der
selbstbestimmten Agentenschaft gewinnt
im Legitimationsdiskurs der Frauen an ent-
scheidender Bedeutung. Einerseits haftet
ihren Erfolgen etwas Künstliches an, ande-
rerseits geht es den Patientinnen um die
Herstellung von Normalität. Einerseits ver-
mittelt die Schönheitschirurgie ein Gefühl
von Selbstkontrolle und Selbstbemächti-
gung, andererseits verweist sie auf das Ver-
hältnis von Weiblichkeit, Körperlichkeit
und Narzissmus und die diesem Verhältnis
entspringende Verschränkung von Identität
und Verkörperung, die in viel radikalerer
Weise für Frauen als für Männer gilt. Ein-






an das Konzept Schönheit
Von Enrico Wolf, Zentrum für Frauen- und Geschlechterforschung
Im Dezember 2003 veranstaltete das
Zentrum für Frauen- und Geschlechter-
forschung (FraGes) der Universität Leip-
zig eine Tagung zum Thema „Schön oder
hässlich? Normierung, Abweichung und
Überschreitung geschlechtlicher Iden-
titäten“, auf der kulturwissenschaftliche,
sozialwissenschaftliche und medizi-
nisch-naturwissenschaftliche Aspekte
dieses Themas zur Sprache gebracht
wurden. Das Zentrum arbeitet seit 2001
an der Vernetzung und Entwicklung von
Projekten auf dem Gebiet der Frauen-
und Geschlechterforschung. Dabei wer-
den insbesondere Nachwuchswissen-
schaftler und Studierende im Bereich
Geschlechterforschung. wissenschaft-
lich unterstützt.
Gefangenschaft und der Entfremdung, an-
dererseits das vorrangige Ausdrucks- und
Kontrollmittel des eigenen Selbst.
Die in unserer Kultur oszillierenden Vor-
stellungen von Schönheit werden durch
Werbung und Medien perpetuiert und zu-
gleich unterlaufen. Ein diesbezüglich
interessantes Phänomen ist die moderne
Hardcore-Pornografie. Sie stellt heute
ohne jeden Zweifel ein massenkulturelles
Phänomen dar. Generell setzt sich die für
das Alltägliche geltende Kontextualisie-
rung des nackten Körpers im Film fort. So
empfinden wir sexuelle Geschlechtlichkeit
als schön, wenn sie vieldeutbar gestaltet als
Erotik dem Charakter des Anspruchsvollen
entspricht. Pornografie hingegen muss den
Vorwurf ungestalteter Primitivität ertra-
gen. Doch wie generiert sich dieser Kult
des Profanen im pornografischen Film?
Der pornografische Film steht im direkten
Zusammenhang mit dem Mainstream-
Film. So markiert Pornografie einen Be-
reich der Subversion, insbesondere der
Subversion der im klassischen Kino perpe-
tuierten gesellschaftlichen Klischees und
Stereotype. Er verschreibt sich dabei einer
„Ästhetik des Hässlichen“; zum einen the-
matisch, zum anderen strukturell. Zentral
ist hier die Werthaftigkeit der Darstellung
des Sexuellen. Die Verletzung der Scham,
die Brechung des Schönen scheinen für
den pornografischen Film konstitutiv. Auf
der anderen Seite findet sich im pornogra-
fischen Film aber auch die Subversion des
eigenen Genres. War der pornografische
Film lange Zeit ein Genre, an dem sämt-
liche filmtechnische Neuerungen vorbei-
zuziehen schienen, so zeigt er seit den
siebziger Jahren Tendenzen sich dem
Spielfilm ästhetisch anzunähern. Insbe-
sondere Faktoren des production value, die
Kategorien attraktiver Filme zu fassen su-
chen (z. B. Darsteller, Kostüme, Kulissen,
Dramaturgie, Maske, Lichtgestaltung, Ka-
meraführung, etc.), erfahren in den porno-
grafischen Filmen eine Aufwertung. Es
werden „schöne“ pornografische Filme
produziert. In gleicher Weise wie jedoch
der pornografische Film sich dem Main-
stream-Film annähert, bringt das Genre
Filme hervor, die diesen Annäherungsver-
suchen zuwiderlaufen und die Ästhetik der
Hässlichkeit zur gestalterischen Maxime
ausgeben.
Was sich in dieser Diskussion zeigt, ist die
Verbindung von Ästhetik und Moral und
die Auffassung, dass das Schöne gut und
das Hässliche schlecht ist. Ästhetische und
moralische Kategorien sind miteinander
verbunden und beziehen sich aufeinander.
Diese symbolische Auseinandersetzung
begründet die Randposition der Pornogra-
fie und betreibt gleichzeitig ihre interne
Differenzierung, etwa in schöne und häss-
liche Pornografie und schafft somit ein
Abbild der sozialen Hierarchie.
Enrico Wolf M.A. ist Mitglied im Vorstand
des Zentrums für Frauen- und Geschlech-
terforschung. Er studierte in Leipzig Kom-
munikations- und Medienwissenschaft,
Kulturwissenschaften und Niederländische
Philologie und arbeitet zurzeit an seiner
Dissertation über die Ästhetik des porno-




Dr. Dirk Uhlmann (4/04):
Bedeutung und therapeutische Beeinflussung des
Endothelin/Stickstoffmonoxid-Systems im Ischämie/
Reperfusionsschaden von Leber und Pankreas
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Dr. Thomas Schuster (4/04):









Der Begriff des Vorteils im sächsischen Anschluss-
beitragsrecht und die daraus resultierenden Anforde-
rungen an eine ordnungsgemäße Globalberechung
nach dem SächsKAG
Dr. Kilian Friemel:
Die Betriebsvereinbarung über Arbeitnehmererfin-
dungen und technische Verbesserungsvorschläge
Dr. Gunther Joachim Rieger:
Umweltstandards im integrierten Umweltschutz
Fakultät für Mathematik und Informatik
Olaf Müller (4/04):
Natural Geometric Quantization of First-Order Field
Theories
Sikiru Adigun Sanni (4/04):
A coupled system of the Reynolds’, κ –ε and scalar
concentration equations
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Paolo Barzaghi (1/04):
Kinetics and Mechanisms of the Reactions of OH and
NO3 with Phenol and substituted Phenols in Aqueous
Solution
Stefan Schmidt (2/04):
Synthese und Reaktionen von nichtnatürlichen Zu-
cker-a-aminosäuren ausgehend von fermentativ ge-
wonnener 2-Oxo-D-gluconsäure
A. Iwan Hastiawan (2/04):
Determination of Rare Earth Elements (REE) in mi-
nerals by ICP-atomic emission spectrometry using




Neue Synthesestrategien und Untersuchungen zur
Morphologie mesoporöser Materialien des Typs
MCM-41
Stefan Gerber:
Synthese, Kristallstrukturen und Untersuchungen von
thiocyanato- und selenocyanatoverbrückten Über-
gangsmetallkomplexen
Gábor Radics:
Synthesis of New Types of a-Amino, (-Hydroxy and
(-Mercapto Acid Derivatives and their Application for
Peptide Modification
Shaoying Wen:
Kinetic and Spectroscopic Study of Probe Reactions
in Solutions of Vesicle-forming Amphiphiles
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Essay | Habilitationen und Promotionen
Durch eine glückliche Ko-
operation innerhalb der
Leipziger Universität er-
fuhr die ur- und frühge-
schichtliche Sammlung
der Alma mater 2002 und
2003 eine nicht hoch ge-
nug zu bewertende Ergän-
zung ihrer Bestände durch








30. bis 3. Jahrtausends v.
Chr. sowie um verschie-
denste Objekte aus soge-
nannten Pfahlbausiedlun-
gen der Schweiz und Süd-
deutschlands (4. Jahrtau-
send bis 850 v. Chr.).





tung des Dezernats 5 für
Öffentlichkeitsarbeit und
Forschungsförderung hat
einen zügigen und unbürokratischen Trans-
fer der wertvollen Stücke ermöglicht. Er
wird wohl nicht der letzte seiner Art gewe-
sen sein, denn bei Revisionsarbeiten in den
Magazinen der Geologisch-Paläontologi-
schen Sammlung ist durchaus noch mit
weiteren, für die Archäologie interessanten
„Funden“ zu rechnen.
Diese Zusammenarbeit der beiden Fächer
Geologie und Ur- und frühgeschichtliche
(prähistorische) Archäologie hat Tradition.
Sie reicht zurück bis in die Frühphase der
beiden Disziplinen und ist bis heute uner-
lässlich im Bereich der Quartärarchäolo-
gie. In Leipzig hatte die relativ späte Eta-
blierung der Ur- und Frühgeschichte als
universitäres Lehrfach dazu geführt, dass
bis zur Einrichtung einer Professur für Ur-
und Frühgeschichte (1934) archäologische
Themenbereiche unter anderem von der
Professur für Geologie vertreten wurden.
Eine außerordentliche Professur für Geo-
logie und Paläontologie hatte Johannes
Felix (1859–1941) seit 1891 inne. In der
Leipziger Öffentlichkeit wurde Felix durch
die Bergung, Präparation und Aufstellung
eines bei Borna gefundenen Mammuts
bekannt, das eine der Hauptattraktionen
des Grassi-Museums darstellte. Die wis-
senschaftliche Laufbahn von Felix hatte zu
Beginn des I. Weltkrieges als Oberassis-
tent am Geologisch-Paläontologischen Ins-
titut begonnen, und bis 
zu seiner Pensionierung
1933 leitete Felix auch 
das Paläontologische Mu-











hier besonders eine ein-
zigartige Sammlung mit
24 000 fossilen Korallen,
die nach kürzlich erfolgter wissenschaft-
licher Neubearbeitung und Aufnahme in
ein modernes Datenbanksystem wieder der
internationalen Fachwelt zur Verfügung
stehen. Auch einige spektakuläre Groß-
fossilien wurden von Felix gesponsert.
Ende 1936 genehmigte das Sächsische
Ministerium für Volksbildung der jungen
Professur für Ur- und Frühgeschichte
1 300 RM, u. a. „zum Ankauf der Samm-
lung heimischer Altertümer des Prof. Fe-
lix“, die so zum Grundstock der zukünfti-
gen Lehr- und Studiensammlung beitrug.
Derart finanziert, gingen Ende der 1930er
Jahre 750 Tongefäße, eine kleine Anzahl
von Scherben, „einige Dutzend Steingeräte
Jubiläum 2009
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Fundstücke von Fach zu Fach
Erfolgreiche Zusammenarbeit 
zwischen zwei Universitätssammlungen
Von Susanne Grunwald, Historisches Seminar (Ur- und Frühgeschichte), und Frank Bach, Institut für Geophysik und Geologie
Gruppenbild mit Stein- und Knochengeräten.
Nach der Überführung alter Bestände aus der geologisch-paläontolo-
gischen in die ur- und frühgeschichtliche Lehrsammlung ist die „Samm-
lung Osborne“ wieder vereint. Aufgrund der gleichartigen Etiketten
konnte die Sammlung des sächsischen Rentiers und passionierten
Hobbyarchäologen Wilhelm Osborne aus dem 19. Jahrhundert identi-
fiziert werden. Foto: M. Weicker
Johannes Felix
und an die 100 Bronzegegenstände“ an das
urgeschichtliche Seminar über. Die zahl-
reichen Stein- und Knochengeräte der
Sammlung Felix verblieben vorläufig im
Geologisch-Paläontologischen Institut.
Die prähistorische Sammlung erlitt im
Zweiten Weltkrieg schwere Verluste, die
einen Neubeginn erforderlich machten. Im
Sommer 1948 stieß der neue Lehrstuhl-
inhaber Prof. Friedrich Behn in den Maga-
zinen des Lehrstuhls für Geologie auf die
zahlreichen prähistorischen Steinwerk-
zeuge, die zur Sammlung Felix gehörten.
Da dieser Lehrstuhl zum damaligen Zeit-
punkt unbesetzt war, wandte Behn sich mit
der Bitte um eine Dauerleihgabe an den
Rektor der Universität. Der Bitte wurde
stattgegeben. Behn wählte zahlreiche
„Hämmer, Messer, Schaber, Keile usw.“
aus Feuerstein und Felsgestein aus, die
unter anderem ursprünglich aus dem Be-
sitz des sächsischen Rentiers und passio-
nierten Hobbyarchäologen Wilhelm Os-
borne stammten und wahrscheinlich um
die Jahrhundertwende von Felix angekauft
worden waren. Mit diesen insgesamt 214
Stücken trug die Sammlung Felix zum
zweiten Mal zum Aufbau der ur- und früh-
geschichtlichen Lehrsammlung bei. 
Die in den beiden letzten Jahren übergebe-
nen Fundstücke aus süddeutschen und
schweizerischen Feuchtbodensiedlungen
stellen eine Kollektion dar, die durch ihre
unterschiedliche Provenienz, ihre vielfälti-
gen Materialien (Stein, Keramik, Knochen,
Geweih, botanische Reste) sowie das breite
zeitliche Spektrum vom Neolithikum bis
zur Bronzezeit typisch für die Sammler-
tätigkeit um die Jahrhundertwende ist. 
Der seit 2002 schrittweise erfolgte ge-
schlossene Übergang der Sammlung Felix
an die prähistorische Lehrsammlung be-
deutet nicht nur eine Entlastung für die mit
ca. 400 000 Objekten (das sind immerhin
deutlich über 300 m Schrankstellfläche)
überaus reiche Sammlung für Geologie
und Paläontologie, sondern bietet auch die
Möglichkeit der wissenschaftlichen Auf-
arbeitung einer forschungsgeschichtlich
bedeutsamen archäologischen Sammlung.
Nach einer Schnellinventarisierung ist da-
mit bereits begonnen worden. Derzeit wer-
den die Funde einer neolithischen Feucht-
bodensiedlung aus Überlingen am nord-
westlichen Bodenseeufer bearbeitet. Die-
ser wichtige Fundplatz ist in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts vollständig,
allerdings methodisch nur unzureichend
ergraben worden und steht heute für Nach-
untersuchungen nicht mehr zur Verfügung.
Gesichter
der Uni
Das Historische Seminar gedenkt in die-
sem Jahr des 70. Todestages des renom-
mierten Leipziger Wirtschafts- und Sozial-
historikers Alfred Doren. Am 15. Mai 1869
als Sohn des jüdischen Kaufmanns Adolph
Doctor in Frankfurt am Main geboren, stu-
dierte Doren, der seinen Namen nach der
Promotion aus ersichtlichen Gründen
änderte, in Bonn und Berlin Geschichte
und Nationalökonomie. Zu seinen akade-
mischen Lehrern gehörten Karl Lam-
precht, Heinrich von Treitschke und vor
allem der bedeutende Nationalökonom der
Historischen Schule Gustav von Schmol-
ler, bei dem er 1892 mit einer wirtschafts-
historischen Arbeit promoviert wurde.
Schmoller war es auch, der Doren für einen
mehrjährigen Forschungsaufenthalt in Ita-
lien empfahl. 
Die Jahre in Italien und die gründliche Er-
forschung seiner Archive und Bibliotheken
begründeten Dorens lebenslanges Inter-
esse an der italienischen Wirtschaftsge-
schichte. Schon hier begann er an seinem
Hauptwerk zu arbeiten, den zweibändigen
„Studien aus der Florentiner Wirtschafts-
geschichte“.
Nach seiner Rückkehr nach Deutschland
habilitierte er sich in Leipzig und wurde
1908 zum nichtbeamteten außerordent-
lichen Professor ernannt. Als 1914 der
Erste Weltkrieg ausbrach, meldete sich Do-
ren, immerhin schon 45-jährig, freiwillig
zum Militärdienst. Nach dem plötzlichen
Tod seines akademischen Lehrers Karl
Lamprecht wurde ihm aber die kommissa-
rische Leitung des Instituts für Kultur- und
Universalgeschichte übertragen. 
Ende 1915 wurde Doren in die Politische
Abteilung des Generalgouvernements Bel-
gien berufen, wo er an der Auswertung
erbeuteter Akten aus belgischen Archiven
beteiligt war. Die herausgegebenen und
von Doren mitbearbeiteten Studien zur bel-
gischen Wirtschafts- und Kolonialpolitik
trugen aber deutlich propagandistische und
agitatorische Züge.
Nach dem Ende des Krieges war Doren
zeitweise in Berlin tätig, bevor er 1923 
auf das neu gegründete Extraordinariat 
für Wirtschaftsgeschichte der Universität
Leipzig berufen wurde. Nach zehn Jahren
Lehr- und Forschungstätigkeit gehörte
Alfred Doren zu den ersten Leipziger
Hochschullehrern, die aufgrund ihrer jüdi-
schen Abstammung von den Nationalso-
zialisten im Herbst 1933 entlassen wurden.








Manch einer wird es bemerkt haben: In
Heft 2/2004 wurden auf S. 45 versehent-
lich die alten, fehlerhaften Beschreibungen
zu den Abbildungen der „Böhmischen
Tafel“ gedruckt. Laut Prof. Dr. Frank Zöll-
ner vom Institut für Kunstgeschichte zeigt
die Vorderseite der Tafel wahrscheinlich
Maria, die dem hl. Dominikus das „vas
electionis“ überreicht. Auf der Rückseite
sind der Erzengel Gabriel und die Jungfrau
Maria zu sehen (s. a. Text von Professor
Zöllner, S. 44/45). Die Redaktion bittet,
den Fehler zu entschuldigen.
Deutschlands größte Sammlung für histo-
rische Musikinstrumente befindet sich an
der Leipziger Universität. Vor genau 75
Jahren gelang der Ankauf des berühmten
Musikhistorischen Museums von Wilhelm
Heyer aus Köln, konnte eine umfangreiche
Kollektion von Klanggeräten des 16. bis
20. Jahrhunderts in die Messestadt über-
führt werden. Große internationale Beach-
tung wurde der feierlichen Eröffnung im
Nordflügel des Grassimuseums am 29. Mai
1929 entgegen gebracht.
Dank des Verhandlungsgeschicks und der
Beharrlichkeit des Ordinarius für Musik-
wissenschaft Prof. Dr. Theodor Kroyer
(1873–1945) erfuhr das hiesige Institut
eine derart einmalige Bereicherung. Hinzu
kam das Glück, dass ein großzügiger
Spender ein Viertel der 800 000 Goldmark
umfassenden Kaufsumme sofort zur Ver-
fügung stellte. 
Der Verlagsinhaber von „Edition Peters“,
Henri Hinrichsen (1868–1942), hatte sich
bereits als Förderer zahlreicher Institutio-
nen sowie als Gönner von Komponisten
wie Edvard Grieg und Max Reger hervor-
getan. Ihm wurde für seine Verdienste um
das Museum die Ehrendoktorwürde der
Universität verliehen; ein Saal erhielt sei-
nen Namen. Das Leben dieses jüdischen
Bürgers endete auf gewaltsame Weise in
Auschwitz. Ungezählt waren die Schika-
nen der Nazis gegenüber der Familie Hin-
richsen, aber die Universität leistete inso-
fern Widerstand, als man sich weigerte,
dem Ehrendoktor dessen Titel abzuerken-
nen.
Von 1929 an bestand also an der Leipziger
Universität die Möglichkeit, anhand origi-
naler alter Klanggeräte das musische Ideal
vergangener Epochen zu studieren. Kroyer,
Musikwissenschaftler und Spezialist für
die Renaissance, nutzte diese Möglichkeit
ebenso wie seine Nachfolger ausgiebig.
Seit nunmehr 75 Jahren findet Unterricht




Reich an Klanggeräten 
dank 800 000 Goldmark
75 Jahre Musikinstrumentenmuseum 
Von Birgit Heise, Musikinstrumentenmuseum
Henri-Hinrichsen-Saal im Grassimuseum, 1929
Professor Theodor Kroyer mit Studenten, ebenfalls 1929
Akustik, sei es für Studenten der Univer-
sität, der Musikhochschule oder Institutio-
nen anderer Städte.
Zu Kriegs- und Nachkriegszeiten musste
der Unterrichtsbetrieb jedoch für mehrere
Jahre reduziert werden. Der Bombenhagel
im Dezember 1943 verursachte katastro-
phale Schäden; das Gebäude brannte voll-
ständig aus. Glücklicherweise waren die
meisten Instrumente zuvor in verschiedene
Schlösser der Leipziger Umgebung ausge-
lagert worden, so dass etwa die Hälfte des
Sammlungsgutes den Krieg überdauerte. 
Zur Zeit wird das Grassimuseum einer
grundlegenden Rekonstruktion unterzo-
gen. Die inzwischen über 5000 Exponate
umfassende Kollektion ist ausgelagert. Ein
kleiner Teil des Bestandes findet im Inte-
rim am Thomaskirchhof 20 vorüberge-
hende Bleibe. Anlässlich des 75-jährigen
Jubiläums präsentiert das Museum hier 75
Musikinstrumente aus aller Welt, die bis-
her noch nicht oder vor langer Zeit











gung sind sie als 
Blas-, Schlag-, Streich-
und Zupfinstrumente neben-
einander gestellt. Sie lassen er-
ahnen, wie vielfältig und doch auch
wiederum ähnlich man in den verschiede-
nen Erdteilen Instrumente baute und dar-
auf musizierte.
Es ist geplant, im Verlaufe des Jahres 2005
wieder den Nordflügel sowie weitere Be-
reiche des Grassimuseums zu beziehen.
Hier finden sich beste Bedingungen für die
Verwaltung, die Restaurierungs-Werkstatt,
das Depot und natürlich die großzügig er-
weiterte Ausstellung: Ein Rundgang durch
das Erdgeschoss zeigt Musikinstrumente
aus fünf Jahrhunderten in historischer An-





nen Vitrinen. Im Oberge-
schoss trifft der Besucher auf
ein Klanglabor, in dem viele In-
strumente selbst ausprobiert werden
können, sowie auf einen Seminarraum
und die Studiensammlung mit Instrumen-
ten aus aller Welt, geordnet nach der Art
der Klangerzeugung.
Doch bis dahin sind noch viele Aufgaben
zu erledigen, laufen die Vorbereitungen
„hinter den Kulissen“ auf Hochtouren. Stu-
denten erhalten nach wie vor Unterricht,
und einige dürfen Erfahrungen als Füh-
rungspersonal sammeln bzw. sich direkt an
der instrumentenkundlichen Arbeit beteili-
gen. So laufen momentan mehrere interes-
sante Projekte wie das Übersetzen von
asiatischen Schriftzeichen auf alten
Instrumenten und das Recherchieren wei-
terer archivarischer Unterlagen zur Mu-
seumsgeschichte. Im Mittelpunkt aller
Tätigkeiten aber steht bis auf weiteres das
Konzipieren und Vorbereiten der künftigen
Dauerausstellung im Grassimuseum; eine
großartige Chance, die sich wohl nur alle
75 Jahre ergibt.
Oben:
Koto (Sō), Japan, 19. Jahrhundert
Mitte:
Apachen-Geige, Arizona, 19. Jahrhun-
dert
Unten:
Pūngı̄  (Doppelklarinette der Schlangen-




Bis Ende 2005 läuft im Musikinstru-
mentenmuseum am Thomaskirchhof 20
(Interim) die Ausstellung „Von der Apa-
chen-Geige bis zum Zink: Alte Schätze
neu entdeckt“. Ausstellung und Klang-
labor sind von Dienstag bis Sonntag von
11 bis 17 Uhr geöffnet. Führungen fin-
den in der Regel sonntags um 11 Uhr
statt.
Am 28. Mai wird am gleichen Ort um
17 Uhr die Kabinettausstellung „… mehr
als bloßer Zeitvertreib…: 75 Jahre Mu-
sikinstrumenten-Museum der Universi-
tät Leipzig“ eröffnet. Es gelten die glei-
chen Öffnungszeiten. 
Eintrittspreise:
Erwachsene 3 €, ermäßigt 1,50 €
